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Abstract 
Hochsensibilität als Persönlichkeitsmerkmal ist in der öffentlichen Wahrnehmung zunehmend 

präsent, wurde im Kontext professioneller Sozialer Arbeit jedoch bislang kaum systematisch 

erforscht. Diese Masterthesis widmet sich deshalb der Frage, wie Sozialarbeitende, die sich 

selbst als hochsensibel beschreiben, ihren Berufsalltag erleben und deuten und welchen Stel-

lenwert diese Selbstzuschreibung im professionellen Kontext einnimmt. Grundlage der Unter-

suchung bilden neun problemzentrierte Interviews mit Fachpersonen der Sozialen Arbeit, die 

mithilfe der Grounded Theory nach Strauss & Corbin ausgewertet und einer vertieften Analyse 

anhand der Membership Categorization Analysis (MCA) nach Sacks unterzogen wurden.  

Die Analyse zeigt, dass Hochsensibilität von den Befragten gleichzeitig als Ressource und als 

Belastung erlebt wird. Sie prägt ihre Beziehungsgestaltung, erhöht die Reflexionsfähigkeit, 

führt aber auch zu schnellerer Erschöpfung. Besonders wichtig ist die Selbstakzeptanz sowie 

eine offene Teamkultur: Wo diese vorhanden sind, können hochsensible Fachpersonen ihre 

Wahrnehmung als berufliche Stärke einsetzen. Die Selbstzuschreibung dient dabei häufig als 

Deutungsrahmen und wird in das professionelle Selbstbild integriert. Zugleich wird sichtbar, 

dass hochsensible Fachpersonen ihr Erleben oft erst retrospektiv durch das Konzept der Hoch-

sensibilität einordnen können. Offenheit im Team und ein verständnisvolles Arbeitsumfeld wir-

ken dabei stabilisierend und förderlich. Die Ergebnisse zeigen, dass Hochsensibilität kein Wi-

derspruch zu professioneller Haltung sein muss. Bei einer gelingenden Selbst- und Fremdak-

zeptanz kann sie durchaus auch berufliche Qualität fördern. Gerade im Hinblick auf die Soziale 

Arbeit sowie deren Anforderungen an die Beziehungsgestaltung, Empathie und Reflexionsfä-

higkeit kann die Eigenschaft eine wertvolle Bereicherung sein.  
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1 Einleitung  

In der Sozialen Arbeit sind Fachkräfte täglich mit komplexen, sozialen Herausforderungen kon-

frontiert. Sie müssen aufmerksam zuhören, flexibel auf unterschiedliche Bedürfnisse eingehen 

und in emotional anspruchsvollen Situationen professionell agieren. Herwig-Lempp & Kühling 

(2012) bestätigen, dass die Anforderungen an Sozialarbeitende besonders hoch sind, da sie 

regelmässig mit vielfältigen und teilweise widersprüchlichen Aufträgen und existenziellen Kri-

senlagen umgehen müssen (S. 51-56). Eine Studie aus dem Jahr 2021 zeigt zudem auf, dass 

diese dauerhafte Nähe zu komplexen Problemsituationen intensive Gefühle wie Wut, Traurig-

keit, Angst und Sorge auslösen kann (Ruiz-Fernández  et al., S. 1). Was also, wenn sich der Be-

rufsalltag wie ein ständiger Drahtseilakt zwischen Mitgefühl und Selbstschutz anfühlt? Insbe-

sondere für jene, die sich selbst als hochsensibel beschreiben, kann die ständige Verarbeitung 

sozialer und emotionaler Reize eine intensive Gratwanderung zwischen Empathie und Überlas-

tung bedeuten. Es entsteht ein individueller Balanceakt, welcher jedoch oft nicht sichtbar wird. 

Hochsensible Personen haben eine feine Wahrnehmung, eine oft sehr präzise Intuition und 

eine tiefe Empathie. Doch genau diese Ausprägungen können dazu führen, dass zwischen 

äusseren Reizen und der inneren Resonanz keine klaren Grenzen mehr erkennbar werden. In 

einer Arbeitswelt, die Effizienz und Belastbarkeit voraussetzt, erscheint ein sensibler Charakter 

auf den ersten Blick als Störfaktor, vielleicht sogar als Schwäche. Doch hinter dieser Zuschrei-

bung verbirgt sich eine Persönlichkeitseigenschaft, die sich durch eine hohe Vertrauenswürdig-

keit und Beziehungsfähigkeit auszeichnet. Merkmale, die im Kontext der Sozialen Arbeit nicht 

nur hilfreich, sondern grundlegend sein können. 

Hochsensibilität ist ein Persönlichkeitsmerkmal, das nach dem aktuellen Forschungsstand aus 

der Psychologie und anderen Disziplinen etwa 15 bis 30 Prozent der Bevölkerung betrifft und 

mit einer erhöhten Reizempfindlichkeit, einer intensiven emotionalen Verarbeitung und einer 

tiefen Reflexionsfähigkeit einhergeht (Aron, 1996, S. 125). Die Eigenschaft hat sich in den letz-

ten Jahrzehnten nicht nur gesellschaftlich, sondern auch wissenschaftlich als ernstzunehmen-

des Konstrukt etabliert. Trotzdem hält sich die Forschung zu Hochsensibilität im Zusammen-

hang mit der Sozialen Arbeit bis auf wenige Bachelor- und Masterarbeiten aktuell in Grenzen.  

Die vorliegende Masterarbeit beschäftigt sich mit dem Spannungsfeld zwischen beruflichen 

Anforderungen und individueller Disposition. Ziel ist es zu untersuchen, wie Sozialarbeitende, 
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die sich selbst als hochsensibel beschreiben, ihren Berufsalltag erleben und interpretieren und 

welchen Stellenwert diese Selbstzuschreibung im beruflichen Kontext einnimmt. Benötigen 

hochsensible Personen vielleicht spezifische Arbeitsbedingungen, um effizient arbeiten zu kön-

nen? Wie würde sich diese Voraussetzung im Zusammenhang mit der hohen Arbeitsbelastung 

und teils hektischen Arbeitsumfeldern auf die Personen und Organisationen auswirken? Könnte 

dies zu besonderen Herausforderungen und Risiken führen? Wäre es denkbar, dass diese Um-

stände hochsensible Sozialarbeitende dazu bewegen könnten, den Arbeitsplatz eher zu verlas-

sen, was möglicherweise Auswirkungen auf den Fachkräftemangel haben könnte? Diese und 

weitere Fragen bilden das Erkenntnisinteresse.  

Indem die Arbeit subjektive Perspektiven und wissenschaftliche Diskurse miteinander verwebt, 

wird ein Beitrag zu einem in der Sozialen Arbeit bislang wenig erforschten Themenfeld geleis-

tet. Dies, soll nicht nur für hochsensible Fachpersonen einen Mehrwert bieten, sondern auch 

zentrale Empfehlungen für die Praxis der Sozialen Arbeit sowie Bildungseinrichtungen ableiten. 

Das erste Kapitel liefert eine Einführung in das Thema, beschreibt die Ausgangslage, leitet die 

Problemstellung her und formuliert die zentrale Forschungsfrage sowie die daraus abgeleite-

ten Unterfragen. Zudem wird die Relevanz des Themas für die Soziale Arbeit begründet und 

eingeordnet. 

Kapitel 2 erläutert die theoretische Basis. Es enthält eine systematische Aufarbeitung des ak-

tuellen, wissenschaftlichen Diskurses rund um das Thema Hochsensibilität. Es zeigt auf, dass 

sich, neben der Psychologie, auch andere wissenschaftliche Disziplinen mit dem Phänomen 

befasst haben (z.B. die Neurowissenschaft). Zudem wird der Professionalisierungsdiskurs in der 

Sozialen Arbeit aufgegriffen, um auch die Bedeutung individueller Persönlichkeitsmerkmalen 

im beruflichen Kontext zu verorten. 

Die vorliegende Masterarbeit folgt einem qualitativen Forschungsdesign. Im Kapitel 3 wird das 

methodische Vorgehen der vorliegenden Arbeit beschrieben. In diesem Kapitel werden die bei-

den eingesetzten qualitativen Forschungsmethoden, die Grounded Theory und die Mem-

bership Categorization Analysis, sowie die Kombination beider, eingeführt, detailliert beschrie-

ben und begründet.   

Kapitel 4 widmet sich der Darstellung und der Diskussion der Ergebnisse aus der Auswertung 

mit den beiden Methoden. So werden vorerst auf Basis der Grounded Theory sechs zentrale 

Kategorien aus dem Datenmaterial vorgestellt. Darauf aufbauend folgt eine vertiefte Analyse 
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ausgewählter Interviewstellen mit Hilfe der Membership Categorization Analysis, um aufzuzei-

gen, wie hochsensible Sozialarbeitende ihren Arbeitsalltag erleben, interpretieren und (sprach-

lich) rahmen. 

Kapitel 5 ordnet die Ergebnisse abschliessend ein. Dabei werden die zentralen Erkenntnisse 

der Arbeit zusammengeführt, um sie in Kapitel 6 in einen grösseren Zusammenhang zu brin-

gen. Daraus lassen sich konkrete Empfehlungen für die Praxis ableiten. Ausgehend von den 

Erkenntnissen der Arbeit werden Handlungsmöglichkeiten für hochsensible Fachpersonen, Or-

ganisationen Sozialer Arbeit sowie Fachhochschulen aufgezeigt. 

Abschliessend enthält das Kapitel 7 die konkrete Beantwortung der Fragestellung(en), das ab-

schliessende Fazit sowie ein Ausblick, um die Arbeit abzuschliessen. 
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1.1 Ausgangslage und Herleitung der Problemstellung  

Gemäss Dr. Eliane N. Aron (1996), welche das Phänomen als «Wesensmerkmal» in den Neun-

zigern erstmals in den wissenschaftlichen Diskurs einbrachte, nimmt eine hochsensible Person 

(Englisch: «highly sensitive person [HSP]») Reize empfindlicher wahr und verfügt über eine all-

gemein erhöhte Wahrnehmungsfähigkeit als nicht hochsensible oder normal sensible Personen 

(S. 125). Typische Merkmale von hochsensiblen Personen sind laut Skarics (2007):  

Ausgeprägte Fähigkeit, zwischen den Zeilen zu lesen, hohe Intuition, starker Gerechtigkeitssinn, 

grosser Idealismus, hohe Feinfühligkeit, intensives Empfinden und Wahrnehmen von Erlebtem, 

Perfektionismus und Verlässlichkeit, sehr gute Wahrnehmung von Details … [jedoch gleichzeitig] 

geringe Stressresistenz, Neigung zu diversen Überempfindlichkeiten, Abgrenzungsschwäche, 

hohe Schreckhaftigkeit, Neigung zu Überreaktionen, rasche Gereiztheit, hohes Rückzugsbedürf-

nis, regelmässiges Überforderungsgefühl (S. 19).  

Die erhöhte Reizwahrnehmung erlaubt es hochsensiblen Personen somit feinere Details in ihrer 

Umgebung oder in zwischenmenschlichen Beziehungen zu bemerken, wobei gleichzeitig die 

Gefahr besteht, schneller als andere, Überreizung zu erfahren und ein höheres Bedürfnis nach 

Rückzug an den Tag zu legen. Sherman (2017) bezieht sich in ihren Ausführungen auf roman-

tische Beziehungen hochsensibler Personen und betont, dass betroffene Personen ein «emoti-

onales Bewusstsein, Tiefe, Empathie und starke Kommunikationsfähigkeiten» besitzen (S. 2). 

«Empathie [bedeutet in diesem Kontext], Erwartungen von anderen zu antizipieren» ohne sich 

selbst dabei aus den Augen zu verlieren (Abeld, 2017, S. 159). Es kann angenommen werden, 

dass diese Eigenschaften nicht nur in romantischen Beziehungen, sondern auch in anderweiti-

gen sozialen Verhältnissen beibehalten werden. Auch in der Sozialen Arbeit könnten diese Ei-

genschaften an besonderer Bedeutung gewinnen, da beispielsweise die Beziehungsgestaltung 

und die erfolgreiche Zusammenarbeit mit Adressat:innen wichtige Voraussetzungen für ein ge-

lingendes Arbeitsverhältnis darstellen. Howe (2017) bestätigt, dass Professionelle der Sozialen 

Arbeit für eine effektive und berufliche Praxis auf eine Mischung von professionellen und per-

sönlichen Eigenschaften zurückgreifen sollten: So fördern etwa eine empathische Haltung 

und «soziale Intelligenz» gegenüber der Klientel die Beziehungsgestaltung sowie eine erfolg-

reiche Zusammenarbeit (S. 1). Gleichzeitig herrscht im Feld der Sozialen Arbeit bekanntlich eine 

hohe Arbeitsbelastung. Hochsensible Personen könnten somit gemäss den soeben getätigten 

Ausführungen die Gefahr laufen, sich von den vielen Eindrücken am Arbeitsplatz überfordert 
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bzw. überreizt zu fühlen. In Konsequenz könnten sie im Verhältnis zu normal sensiblen Perso-

nen längere Rückzugszeiten bzw. Erholungszeiten benötigen.  

Hochsensibilität ist ein Thema, das in den letzten Jahren zunehmende Aufmerksamkeit in der 

Öffentlichkeit erhalten hat. Schröder (2022) gibt dafür einen möglichen Erklärungsansatz:  

Menschen, die sich ‘anders’ fühlen, suchen vielfach nach hilfreichen Erklärungen für ihr So-Sein. 

Im tiefsten Inneren kann ein Wunsch stehen, sich gesehen und verstanden zu fühlen und eine 

plausible Erklärung für das ‘Anderssein’ zu finden. Oft sind es Krisensituationen, wie ein Burn-

out oder Stress auf der Arbeit, die der Auslöser für diese Suche sind (S. 77). 

Diese Aussage ist im Hinblick auf das Erkenntnisinteresse der vorliegenden Arbeit besonders 

interessant, da gemäss dem Autor gerade ein stressiger Arbeitsalltag oft der Auslöser für das 

Erkennen der eigenen Hochsensibilität zu sein scheint. In einem Forum (Schauwecker, 2021, 15. 

Juli) berichten viele Menschen, dass sie sich in den Beschreibungen wiedererkennen und end-

lich einen Namen für ihre besondere Wahrnehmung der Welt finden. Deutlich wird dieser Sach-

verhalt unter Sozialarbeitenden auch an speziell für dieses Thema gebildeten Netzwerken 

(siehe Kapitel Feldzugang). Gleichzeitig erntet das Phänomen negative Zuschreibungen: Ob 

dünnhäutig, introvertiert oder (über-)empfindlich, die Begrifflichkeit der Hochsensibilität wird 

im alltäglichen Gebrauch oft mit anderen Eigenschaften in Verbindung gebracht, welche auf 

den ersten Blick negativ konnotiert sind. So zählen beispielsweise auch die Zuschreibung einer 

emotionalen Labilität oder eines ausgeprägten Neurotizismus dazu (PTA Forum, 2020, 24. Juli). 

Die Autorin der vorliegenden Masterarbeit erhält aktuell auch von Fachpersonen und aus dem 

direkten Umfeld gemischte Reaktionen auf die Wahl des Themas, welche von grossem Inte-

resse bis hin zu Skepsis reichen. In den sozialen Medien wird das Phänomen ebenfalls kontro-

vers diskutiert. So lassen sich auf der einen Seite Beiträge finden, welche das Thema als positive 

Eigenschaft in den Fokus rücken, auf der anderen Seite wird es jedoch auch als eine neue, 

erfundene Krankheit oder Ausrede (oft der jüngeren Generation) dargestellt. Prof. Corina Gre-

ven, eine Forscherin und Psychologin, die sich auf das Gebiet der Hochsensibilität spezialisiert 

hat, bestätigt diese Beobachtung und führt in einer aktuellen Kolumne (2025, 2. März) aus:  

Hochsensibilität wird manchmal als Social-Media-Trend abgetan. Doch sie ist ein wissenschaft-

lich seriöses Thema. Studien zeigen eindeutig, dass Unterschiede zwischen Individuen in der 

Wahrnehmung und Verarbeitung von Reizen eine grundlegende Eigenschaft aller Lebewesen 

sind.  

Auch Arons (1996) Werk «Sind Sie hochsensibel?» wird mit dem Kapitel «Von der (falschen) 

Annahme mit einem Makel behaftet zu sein» eingeleitet (S. 25). Dieser Titel lässt vermuten, 
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dass Hochsensibilität gesellschaftlich, aber auch im Hinblick auf die Selbstzuschreibung von 

hochsensiblen Personen, tendenziell negativ behaftet ist. Trotzdem wird in verschiedenen Kon-

texten ersichtlich, dass hochsensible Personen auch eine Vielzahl normativ positiv gesehenen 

Eigenschaften mitbringen können: 

Ausgeprägte Neugierde, Fantasie und Kreativität, hohe Begeisterungsfähigkeit, … Flexibilität, 

ausgeprägtes intuitives und multiperspektivischem Denken, schnelles Erkennen und Analysieren 

von Situationen, Stimmungen und Zusammenhängen inklusive schneller Lösungen, psychosozi-

ale Feinwahrnehmung – Befindlichkeiten, Stimmungen und Emotionen anderer Menschen wer-

den leichter und detaillierter erkannt…, Gewissenhaftigkeit, Verantwortungsbewusstsein, … aus-

geprägter Gerechtigkeitssinn, starke Werteorientierung … (Schröder, 2022, S. 60-61).  

Schröder (2022) bezieht sich in seiner Monografie auf die Anforderungen der VUCA-(Arbeits-

)Welt1 in Kombination mit den soeben genannten (positiven) Eigenschaften der Hochsensibili-

tät. Er kommt zum Schluss, dass in der heutigen Zeit «neue Fähigkeiten erforderlich sind [und] 

… dass sich also Menschen mit aussergewöhnlichen, vielfältigen ‘anderen’ Fähigkeiten beson-

ders gut als Personen für diese … Arbeitswelt eignen» (S. 95). «Hochsensible Menschen» benö-

tigen seiner Einschätzung nach «besondere Strategien», damit die Eigenschaft als Ressource 

genutzt werden kann (S. 59).  

Kritisch zu betrachten ist zudem die Tendenz, Hochsensibilität in Kombination mit Diagnosen 

zu pathologisieren. So wird die Eigenschaft im Alltag oft mit psychischen Erkrankungen (z.B. 

Autismus oder ADHS) assoziiert, obwohl sie im Gegensatz zu den benannten Diagnosen nicht 

im ICD 102 aufgeführt ist. Zwar kann es auch zu einer Fehleinschätzung oder zu einer Überlap-

pung mit den genannten Krankheiten kommen, die alleinige Klassifizierung als Krankheit steht 

aber im Widerspruch zu aktuellen empirischen Befunden (siehe Kapitel 2), welche die Hoch-

sensibilität als Charakter- bzw. Persönlichkeitsmerkmal und somit als genetische Veranlagung 

einstufen. Dies führt zu wichtigen Fragestellungen, beispielsweise in Bezug auf dessen Stellen-

wert am Arbeitsplatz. Wyrsch et al. (2020) zeigen in diesem Zusammenhang Forschungsergeb-

nisse von Acevedo et al. (2014) oder von Bridges & Schendan (2019) auf, welche besagen, dass 

«hochsensitive Personen Stress- und Burnout-gefährdeter sind» als nicht hochsensitive Perso-

nen (S. 5). Maroon (2008) ergänzt, dass die «intensive menschliche Arbeit, die mit schwerem 

emotionalem Druck über einen langen Zeitraum hinweg verbunden ist» gerade in sozialen 

 
1 «VUCA steht für Volatilität, Ungewissheit, Komplexität und Mehrdeutigkeit» (Schröder, 2022, S.44).  
2 International Statistical Classification of Diseases and Related Health Problems (10. Revision) 
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Arbeitskontexten oft zu einem Ausbrennen führe (S. 170). Die bewusste Verantwortungsüber-

nahme und die Entwicklung von Bewältigungsstrategien scheinen gemäss den weiteren Aus-

führungen des Autors im Rahmen der Prävention eine essentielle Rolle für Sozialarbeitende zu 

spielen.  

Der Kontrast zwischen den möglichen Vorteilen hochsensibler Individuen und den häufig ne-

gativen gesellschaftlichen Wahrnehmungen erzeugt somit ein vielschichtiges Dilemma. Dieser 

Zwiespalt regt zu einer kritischen Auseinandersetzung an, wie hochsensible Eigenschaften im 

Berufsfeld der Sozialen Arbeit genutzt und integriert werden können, das zwar von tiefer Em-

pathie und ausgeprägtem Einfühlungsvermögen profitiert, gleichzeitig aber oft eine hohe psy-

chische Widerstandsfähigkeit erfordert.  

1.2 Erkenntnisinteresse und Relevanz in der Praxis der Sozialen Arbeit  

Meyer (2023) betont, dass das Phänomen der Hochsensibilität vermehrt im Kontext der Sozia-

len Arbeit sowie «in den Diskurs der Disziplin und Profession» mitaufgenommen wird und wer-

den sollte (S. 223). Sozialarbeitende treffen täglich auf unterschiedliche Personen und Lebens-

geschichten, wobei ihr Arbeitsalltag durch die teils hohe Arbeitsbelastung mit Stress und Res-

sourcenknappheit verbunden ist. Poulsen (2009) fasst zusammen, dass Sozialarbeitende sich 

hauptsächlich mit schwierigen Lebenssituationen auseinandersetzen müssen (S. 14). Der tiefe 

Einblick und der Beziehungsaufbau bedarf somit nicht nur Fachkompetenzen, sondern auch 

Selbst- und Sozialkompetenzen. Auch gemäss Eichenberger et al. (2015) sind im Berufsalltag 

«spezifische Kompetenzen notwendig, da die Gefahr, in sensiblen Lebensbereichen Schaden 

anzurichten, möglichst gering zu halten ist» (S. 3). Poulsen (2009) führt weiter aus: «Der Beruf 

verlangt Empathiefähigkeit, Engagement und Interesse am Menschen, [wobei] die eigene Per-

sönlichkeit als wichtiges Instrument angesehen werden kann» (S. 14). Mit dieser Aussage lässt 

sich eine Verbindung zur Hochsensibilität herleiten. So könnte an diesem Punkt die Annahme 

getroffen werden, dass diese Eigenschaften bei hochsensiblen Personen stärker bzw. anders 

ausgeprägt sind und diese sich somit besonders gut für das sozialarbeiterische Handeln eignen 

könnten. Zum heutigen Zeitpunkt gibt es bis auf Bachelor- oder Masterarbeiten noch keine 

grösseren und konkreten Forschungsbefunde, die sich direkt mit der Hochsensibilität im Kon-

text der Sozialen Arbeit auseinandergesetzt haben. Meyer (2024) weist aber auf eine «noch 

nicht veröffentlichte Vorstudie hin», welche durch eine quantitative Online-Befragung eruiert 

haben soll, dass 52.4% der befragten (n=166) professionell tätigen in der Sozialen Arbeit die 
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Kriterien für Hochsensibilität erfüllen (S. 21). Im Vergleich zum Anteil der hochsensiblen in der 

Gesamtbevölkerung (ca. 15-30%) könne dieser Befund gemäss Meyer für die Soziale Arbeit an 

besonderer Bedeutung gewinnen (Meyer, 2023, S. 225). Hensel (2024) hat in ihrer Monografie 

«Hochsensibel im Berufsleben» verschiedene Erfahrungsberichte zusammengetragen, wobei in 

diesem Zusammenhang auf den ersten Blick auffällt, dass im Gegensatz zu anderen genannten 

Berufskategorien, verhältnismässig viele davon von Sozialpädagog:innen oder Menschen in 

sozialen Berufen stammen. Die Autorin betont zudem, dass es naheliegend für hochsensible 

Personen sei, einen Beruf im sozialen Bereich zu wählen (Hensel, 2024, S. 84). Die erhöhte Em-

pathie und «das feine Gespür für die Sorgen, die Nöte und das Leid anderer Menschen» ver-

leiten hochsensible Personen oft, sich in diesen Berufen erfüllt zu fühlen (Hensel, 2024, S. 84). 

Diese Schilderungen könnten die Befunde der noch nicht veröffentlichten Studie teils bestäti-

gen. In diesem Fall ergibt sich die Notwendigkeit weiterer Forschung, um die Relevanz, die 

Auswirkungen und Bedürfnisse hochsensibler Sozialarbeitender besser zu verstehen. Die Sozi-

ale Arbeit ist eine Beziehungsprofession, die ein hohes Mass an Empathie, Reflexionsfähigkeit 

und ethischem Bewusstsein erfordert. Hochsensible Personen bringen häufig genau diese Ei-

genschaften mit, was sie potenziell besonders geeignet für die Anforderungen des Berufs ma-

chen könnte. Gleichzeitig können die hohe Reizempfindlichkeit und das erhöhte Bedürfnis nach 

Rückzug auch Herausforderungen mit sich bringen, was insbesondere in hektischen Arbeits-

settings oder in Zwangskontexten der Sozialen Arbeit denkbar ist. Es ergibt sich somit eine 

professionstheoretische Relevanz, welche in Kapitel 2 vertieft werden soll. Sollten sich zudem 

die ausgeführten Annahmen im Rahmen der Ergebniserarbeitung schärfen, könnten sich dar-

aus wichtige Implikationen für die Aus- und Weiterbildung sowie Arbeitsgestaltung in der So-

zialen Arbeit ergeben.  
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1.3 Fragestellung 

Für die vorliegende Masterthesis ist die folgende Forschungsfrage leitend:  

→ Wie erleben und interpretieren Sozialarbeitende, die sich selbst als hochsensibel 

beschreiben, ihren Berufsalltag? 

Die Begriffe erleben, interpretieren und Berufsalltag stellen dabei bewusst offen gehaltene und 

alltagsnahe Begriffe dar, welche betroffene Personen anregen sollen, aus ihrer Perspektive über 

ihre Situation sprechen bzw. erzählen zu können. Durch die Spezifizierung der Personengruppe 

als Sozialarbeitende wird der Fokus auf die zu untersuchende Subjekte gesetzt. Zudem ist es 

wichtig, dass sich die Personen selbst als hochsensibel beschreiben. Dies gewährleistet, dass 

die Erfahrungen von Menschen stammen, welche das Phänomen als gegeben betrachten und 

sich damit identifizieren und von den Interpretationen der Selbstbeobachtungen berichten.  

Um die Fragestellung konkreter beantworten zu können, wurden zwei Unterfragestellungen 

formuliert:  

→ Welche Relevanz hat diese Selbstzuschreibung im beruflichen Alltag? 

→ Wie wirkt sich das Erlebte auf die Arbeit von Professionellen aus? 

Ableitend von den soeben vorgestellten Forschungsfragen soll ein tiefgreifendes Verständnis 

für die subjektiven Erfahrungen und Wahrnehmungen hochsensibler Sozialarbeitender in ih-

rem beruflichen Alltag gewonnen werden. Dabei soll insbesondere untersucht werden, welche 

Bedeutung die Selbstzuschreibung der Eigenschaft im Berufskontext einnimmt und wie sich 

die Erfahrungen auf die professionelle Praxis der Sozialarbeitenden und andere, relevante Be-

reiche auswirken.  

Im Rahmen der vorliegenden Masterthesis wird die Hochsensibilität als gegebenes Phänomen 

angesehen, ohne dessen Ursprünge zu hinterfragen. Stattdessen richtet sich der Blick gezielt 

auf die Wechselwirkungen zwischen dieser Persönlichkeitseigenschaft und dem beruflichen 

Umfeld. Im Mittelpunkt steht die Analyse, inwiefern die Identifikation mit der von den Personen 

selbst zugeschriebenen Hochsensibilität:  

1. sich auf die Ausübung beruflicher Tätigkeiten auswirkt, 

2. mit den (normativen) Erwartungen der Berufsrolle interagiert, 

3. in Beziehung zu anderen relevanten Eigenschaften im Berufsleben steht. 
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→ Hinweis zur Begriffsverwendung: Die Bezeichnung hochsensible Fachperson bezieht 

sich in der vorliegenden Arbeit ausschliesslich auf die Selbstzuschreibung der inter-

viewten Personen.  

Trotz zunehmender Aufmerksamkeit besteht ein Forschungsbedarf hinsichtlich der Relevanz 

von Hochsensibilität im Kontext professioneller Sozialer Arbeit. Die vorliegende Arbeit greift 

diese Lücke auf, indem sie den subjektiven Bedeutungszuschreibungen hochsensibler Sozial-

arbeitender nachgeht und deren berufliches Erleben sowie die damit verbundenen Herausfor-

derungen und Potenziale untersucht. Die Erkenntnisse der Masterthesis könnten nicht nur für 

die betroffenen Personen interessant sein, sondern auch für Arbeitgebende und Bildungsein-

richtungen im Bereich der Sozialen Arbeit, um gezielte Unterstützungsmassnahmen und Wei-

terbildungsangebote zu entwickeln. 
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2 Theoretische Bezüge, Diskurs und Forschungsstand  

Die Erforschung der Hochsensibilität als Persönlichkeitsmerkmal hat in den letzten Jahrzehnten 

in verschiedenen wissenschaftlichen Disziplinen an Bedeutung gewonnen. Gleichzeitig hat sich 

auch die Soziale Arbeit weiterentwickelt. Das folgende Kapitel soll einen Überblick über den 

aktuellen Forschungsstand sowie den Fachdiskurs in den beiden Bereichen geben. Das Kapitel 

enthält zudem einen kurzen Exkurs zum Konzept der Neurodiversität, welches in Bezug auf die 

soeben eingeleiteten Fragestellungen und den weiteren Ausführungen begrifflich geklärt wer-

den soll.  

2.1 Fachdiskurs zur Hochsensibilität  

Wie bereits einleitend erklärt, brachte Dr. Eliane Aron in den Jahren 1996 bis 1997 den Begriff 

der Hochsensibilität erstmals in den psychologischen bzw. wissenschaftlichen Diskurs ein. Aron 

gilt als Pionierin im Gebiet der Hochsensibilitätsforschung und ist nach eigenen Angaben selbst 

hochsensibel. Sie habe lange gebraucht, ihr Wesen erkennen und beschreiben zu können. Im 

Rahmen einer Psychotherapie sprach sie schliesslich ihre Therapeutin auf ihre verhältnismässig 

hohe Sensibilität an. Aron, die als Psychologin selbst in der Forschung tätig war, entschied sich, 

mehr über das Thema zu recherchieren, liess sich von Werken anderer Forschenden, wie Iwan 

Pawlow, Jerome Kagan und Carl Gustav Jung inspirieren und forschte anschliessend gemein-

sam mit ihrem Ehemann, Dr. Arthur Aron, selbst darüber. In ihrer Forschung stützte sich Aron 

wie soeben erläutert unter anderem auf die Erkenntnisse des Psychiaters C.G. Jung, welcher die 

Eigenschaft der Sensibilität als «Neigung, sich nach innen zu wenden» beschrieb (Aron, 1996, 

S. 18). Das Konzept der Hochsensibilität bezeichnen Aron & Aron (1997) im wissenschaftlichen 

Kontext schliesslich als sensorische Verarbeitungsempfindlichkeit (Sensory Processing Sensiti-

vity [SPS]) (S. 345). Aron (2018) betont in diesem Zusammenhang: «SPS impliziert … nicht 

zwangsläufig ein besseres Sehvermögen oder spezifische Auswirkungen auf … sensorische Re-

aktionen» (S. 3). Es handelt sich also nicht primär um eine grundlegend erhöhte Sensibilität der 

Sinnesorgane (Sensory Sensitivity), sondern um die Art und Weise, wie Reize verarbeitet (pro-

cessing) werden. Die erhöhte Reizwahrnehmung findet dabei gegen aussen (z.B. Umgebungs-

reize), gleichzeitig auch gegen innen (z.B. Emotionen) statt (Wyrsch et al., 2020, S. 5). Die Be-

grifflichkeit SPS wird noch heute als wissenschaftliche Bezeichnung für Hochsensibilität ver-

wendet. Mit der Studie «Sensory-Processing Sensitivity and its Relation to Introversion and 

Emotionality» untersuchten Aron & Aron (1997) schliesslich, wie es der Titel schon sagt, die 
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sensorische Verarbeitungsempfindlichkeit und deren Verhältnis zu Introversion und Emotiona-

lität (S. 345-365). Die Autorenschaft bezog sich dabei auch auf die Ausführungen von Kagan 

(1994), welcher argumentiert, dass etwa 15-20% der Bevölkerung von Geburt an eine Tendenz 

zur «Gehemmtheit» aufweist (S. 345). Aron & Aron (1997) weisen darauf hin, dass Hochsensi-

bilität in der Forschung und im allgemeinen Verständnis fälschlicherweise oft mit anderen psy-

chologischen Eigenschaften gleichgesetzt wird (S. 363). Die Ergebnisse der Studie zeigten, dass 

die sensorische Verarbeitungsempfindlichkeit auch unabhängig von «sozialer Introversion und 

Emotionalität» auftreten kann (S. 363). Aron & Aron (1997) hielten fest, dass das Konstrukt der 

Hochsensibilität als Temperamentsmerkmal bzw. Charaktereigenschaft verstanden werden 

kann und sprachen dabei erstmals über «highly sensitive persons [HSP]» (S. 363). Das Phäno-

men wurde somit wissenschaftlich beschrieben und von anderen Charaktereigenschaften ab-

gegrenzt. Im Rahmen derselben Studie entwickelten Aron & Aron (1997) die «HSP Scale», einen 

Fragebogen mit 27 Fragen, welcher das Konstrukt der Hochsensibilität messbar machen soll (S. 

352, Anhang 1). Der Fragebogen ist noch heute in Gebrauch und ist ein wichtiges Instrument 

für die Erforschung und Erfassung von Hochsensibilität geworden. Eine hundertprozentige Be-

stätigung liefert der Test jedoch nicht und viele Autor:innen empfehlen, sich mittels Literatur 

näher mit der Thematik zu befassen, wenn der Verdacht besteht, selbst hochsensibel zu sein. 

Aron (1996) weist ebenfalls darauf hin, dass auch beim Zutreffen von nur einzelnen Aussagen 

trotzdem eine hohe Sensibilität gegeben sein könnte, wenn die Eigenschaften z.B. stark ausge-

prägt seien (S. 24). Aron beschreibt im Jahr 2014 die Hochsensibilität schliesslich folgender-

massen:  

Ein angeborenes Wesensmerkmal, das sich bei 20 Prozent aller Menschen und auch der meisten 

Tiere findet. Sie scheint das Ergebnis einer Strategie zu sein, Information sorgfältig auszuwerten, 

ehe man handelt, und führt zur Wahrnehmung von Feinheiten, aber auch leicht zur Überreizung. 

Es gibt ebenso viele sensible Männer wie Frauen … (S. 21).  

Aktuellere Forschungsergebnisse gehen gemäss Meyer (2023) zum heutigen Zeitpunkt davon 

aus, dass gar ca. «20-30 Prozent der Gesamtbevölkerung von Hochsensibilität betroffen sind» 

(S. 224). Friedrich & Lomas (2024) gehen beispielsweise in ihrer Studie von diesem Anteil aus 

(S. 1).  

Die Forschung von E. Aron wird heute durch weitere wissenschaftliche Perspektiven ergänzt 

und hat in den letzten Jahren zunehmend das Interesse weiterer Disziplinen geweckt, welche 

zu einer Vielzahl von Forschungsansätzen geführt haben, die das Verständnis des 
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Persönlichkeitsmerkmals erweitern. Die Studie von Acevedo et al. (2014) liefert erste neurowis-

senschaftliche Erkenntnisse darüber, dass hochsensitive Personen eine stärkere neuronale Ak-

tivierung in bestimmten Hirnarealen aufweisen können. Gehirnscans zeigen, dass bei hochsen-

siblen Menschen bestimmte Hirnbereiche, die für Empathie, soziale Interaktion und Sinnes-

wahrnehmung zuständig sind, stärker aktiv sind (Acevedo et al., 2014, S. 580). «Diese Forschung 

belegt, dass Hochsensibilität eine messbare neurobiologische Basis hat und keine rein subjek-

tive Wahrnehmung ist» (Kompetenzzentrum für Hochsensibilität, o. D.). Die Untersuchung von 

Lionetti et al. (2018) beinhaltet zusätzliche psychologische Erkenntnisse, welche für sozialwis-

senschaftliche Fragestellungen im Bereich der Beziehungsgestaltung interessant sein können. 

Sie liefert empirische Belege dafür, dass Umwelteinflüsse nicht von allen gleich wahrgenom-

men werden: Hochsensibilität kann z.B. in diesem Zusammenhang ein entscheidender Faktor 

für den Erfolg von (psychologischen) Interventionen sein (Lionetti et al., 2018, S. 9). Vor einigen 

Jahren fand zudem eine Überarbeitung der HSP-Skala für den deutschen Sprachgebrauch 

durch Konrad & Herzberg (2017) statt. Gemäss Konrad & Herzberg (2017) führten Smolewska 

et al. (2006) zudem eine Studie durch, bei der sich drei Hauptmerkmale («Three-Factor-Struc-

ture») von Hochsensibilität zeigten: «Leichte Erregbarkeit (EOE), Ästhetische Sensibilität (AES) 

[sowie eine] niedrige sensorische Schwelle (LST)» (S. 2). In weiteren psychologischen Studien 

konnte herausgefunden werden, dass die Entwicklung hochsensibler Menschen stärker von ih-

rer Umgebung beeinflusst wird, als die von weniger sensiblen Menschen. In für die Hochsensi-

bilität hinderlichen Umständen haben hochsensible Personen ein höheres Risiko z.B. an einer 

Depression zu erkranken, wobei sie sich in einer förderlichen und stabilen Umgebung beson-

ders gut entwickeln: Diese Beobachtung bezeichnen Pluess & Belsky (2012) als «Vantage Sen-

sitivity» (S. 3). Eine aktuelle Studie aus dem Jahr 2024 bestätigt mit ihren Erkenntnissen diese 

Beobachtung und fand zudem heraus, dass es keine nachgewiesene Verbindung zwischen der 

Ausprägung von Hochsensibilität und dem Krankheitsbild von ADHS oder Autismus gibt (Da-

matac et al., 2024, S. 5-6). Schröder (2022) grenzt die Hochsensibilität ebenfalls von Krankheits-

bildern ab, schreibt aber hierzu: «Hochsensibilität tritt in unterschiedlicher Ausprägung als 

Symptom verschiedener Erkrankungen, etwa dem Aufmerksamkeitsdefizit-/Hyperaktivitätssyn-

drom (ADHS), und im Zusammenhang mit Traumata auf», wobei die Hochsensibilität jedoch 

klar von Diagnosen abzugrenzen sei (Schröder, 2022, S. 6). Gleichzeitig komme es gerade im 

Hinblick auf die Verarbeitung von Reizen zu Schnittmengen zwischen den genannten Diagno-

sen und Hochsensibilität. Im Zuge dieser Diskussion wird auch nicht immer deutlich, wo der 
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erscheint die Tatsache, dass die interviewten Personen gemäss der Studie alle durch eine 

«Reise» der Selbstfindung gegangen sind, um die eigene Hochsensibilität als Ressource zu er-

leben bzw. einsetzen zu können (S. 4). Die Reflexion und die Akzeptanz der eigenen Hochsen-

sibilität scheinen somit eine grosse Rolle zu spielen, um sie am Arbeitsplatz als Ressource ein-

setzen zu können. Golonka & Gullas (2021) untersuchten zudem den Zusammenhang von 

Hochsensibilität mit Burnout am Arbeitsplatz und kamen zum Ergebnis, dass «eine höhere 

emotionale Reaktivität bei hochsensiblen Personen mit gravierenderen Burnout Symptomen 

korreliert, während aber die Fähigkeit, subtile Signale wahrzunehmen gleichzeitig als Schutz-

faktor gegen Erschöpfung wirken kann» (S. 13). 

Die wachsende Bedeutung des Themas Hochsensibilität spiegelt sich auch in der zunehmen-

den Vielfalt der verfügbaren Literatur wider. Einerseits gibt es eine steigende Anzahl wissen-

schaftlicher Fachbücher, die empirische Erkenntnisse und fundierte Einblicke in die neurologi-

schen, psychologischen und sozialen Aspekte der Hochsensibilität bieten. Andererseits ist ein 

deutlicher Anstieg von persönlichen Erfahrungsberichten und Ratgebern zu verzeichnen, die 

oft von Betroffenen selbst verfasst werden und von individuellen Erfahrungen in verschiedenen 

Kontexten sowie von entsprechenden Bewältigungspraktiken berichten. Die verschiedenen Li-

teraturformen verdeutlichen, dass Hochsensibilität zu einem relevanten gesellschaftlichen 

Thema geworden ist. Gleichzeitig ist es aufgrund der wachsenden Zahl populärer Ratgeber 

umso wichtiger, weitere wissenschaftliche Forschung zu betreiben, um deren Inhalte kritisch 

einordnen zu können. Der Diskurs hat sich von rein akademischen Kreisen in den Alltag vieler 

Menschen verlagert, was ein wachsendes Bewusstsein und Interesse in der breiten Öffentlich-

keit widerspiegelt. Die folgende Grafik zeigt die Entwicklung der Suchanfragen für die Begriffe 

«Hochsensibilität» (blau) und «Highly sensitive» (rot) weltweit von 2004 bis heute. Es kann be-

obachtet werden, dass beide Begriffe einen langfristigen Anstieg im Interesse zeigen.  
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Abbildung 2: Trend Suchbegriff HSP 

 
Anmerkung. GoogleTrends (29. Juni 2025). 

Diese Entwicklung zeigt, dass Hochsensibilität nicht mehr nur ein Nischenthema ist, sondern 

zunehmend in den Fokus der gesellschaftlichen Aufmerksamkeit rückt. Diese gesellschaftliche 

Relevanz eröffnet der Sozialen Arbeit Handlungsmöglichkeiten, Hochsensibilität als soziales 

Phänomen zu betrachten.  

2.2 Die Soziale Arbeit als Berufsfeld und Profession  

Um sich im Rahmen der vorliegenden Masterthesis mit der einleitenden Fragestellung ausei-

nandersetzen zu können, bedarf es einer näheren Betrachtung des Berufsfelds der Sozialen 

Arbeit. Verbunden mit der Frage, was Professionalität ausmacht, kann abschliessend die Brücke 

zu hochsensiblen Sozialarbeitenden geschlagen werden.  

Becker-Lenz et al. (2013) zeigen bereits im Vorwort ihres Sammelwerks auf, dass im aktuellen 

Fachdiskurs heterogene Perspektiven darüber herrschen, was in der Sozialen Arbeit als profes-

sionell erachtet wird und dass die Frage nicht abschliessend beantwortet werden kann. Es 

besteht zudem die Notwendigkeit, die Begriffe Profession, Professionalisierung und Profes-

sionalität zu unterschieden (Dewe & Otto, 2018, S. 1191). Die «Professionsforschung» widmet 

sich dieser Frage und untersucht, wie Fachkräfte ihre Arbeit gestalten und definieren, um Ge-

meinsamkeiten und Unterschiede in ihrer Praxis zu analysieren (Kessl et al., 2017, S. 101). Zu-

dem ist nicht abschliessend definiert, was der Unterschied zwischen Beruf und Profession ist 

(Becker-Lenz et al., 2013, 24). Silvia Staub-Bernasconi erläutert im Sammelband von Becker-
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Kontrolle immer mehr ins Blickfeld der Sozialen Arbeit (Kessl et al., 2017, S. 17). Zum aktuellen 

Diskurs lässt sich somit festhalten, dass die Festlegung der Sozialen Arbeit als Profession bis 

heute kontrovers und Gegenstand anhaltender Debatten ist.  

2.2.1 Was macht eine professionelle Soziale Arbeit aus?  

Die Soziale Arbeit hat sich, unabhängig der Professionsdebatte, grundsätzlich von einer ehren-

amtlichen Tätigkeit zu einem Beruf entwickelt, wobei freiwilliges Engagement nach wie vor eine 

grosse Rolle spielt (Kessl et al., 2017, S. 61). Eng damit verknüpft ist auch die «etwa 180 Jahre 

[zurückliegende] Ausbildungsgeschichte» der Sozialen Arbeit (Kessl et al., 2017, S. 61). Allge-

mein kann festgehalten werden, dass die Soziale Arbeit aktuell einen steigenden Fachkräftebe-

darf durchlebt, was zu Herausforderungen wie Überlastung des Personals und Schwierigkeiten 

bei der Besetzung offener Stellen führt, während gleichzeitig die Nachfrage nach sozialen 

Dienstleistungen und die Komplexität der Aufgaben zunehmen (Kessl et al., 2017, S. 64). Dies, 

wirkt sich gemäss Abeld (2017) auf die Beziehungsgestaltung aus (S. 255). Von 2012 bis 2014 

setzte sich AvenirSocial ausserdem mit der Frage auseinander, was eine «gute Soziale Arbeit» 

ausmacht (Eichenberger et al., 2015, S. 2). Auf der Basis von bereits bestehenden Dokumenten, 

wie etwa der Berufskodex aus dem Jahr 2010, entwickelte der Fachverband ein Diskussionspa-

pier: Eine «gute» und qualitativ hochwertige Soziale Arbeit basiere dabei auf «wissenschaftli-

chen Wissen, professionsspezifischen Perspektiven, berufsethischen Aspekten sowie einer dem 

Selbstverständnis der Sozialen Arbeit entsprechenden Grundhaltung und Leitgedanken» (Ei-

chenberger et al., 2015, S. 2). In diesem Zusammenhang und als Beispiel, was professionelles 

Handeln ausmacht, sprechen Kessl et al. (2017) auch von der «Allgegenwärtigkeit von Gefühlen 

und den Stellenwert der unbewussten Affektregulierung»: Wenn Sozialarbeitende zu emotional 

in Konflikte involviert werden, können sie ihre professionelle Distanz verlieren und unbewusst 

Handlungen setzen, die eher ihre eigenen Gefühle regulieren als der Klientel zu helfen (S. 203). 

Hancken (2023) bestätigt diese Aussage und postuliert weiter: «Eigene emotionale Verstrickun-

gen können schnell zu einer unangemessenen Bearbeitung der Situation führen» (S. 45). Für 

eine professionelle Soziale Arbeit sind also sowohl professionelle Unterstützungsstrukturen wie 

«Supervision» als auch eine transparente, partizipative Organisationskultur mit Fokus auf Ler-

nen und Krisenmanagement notwendig (Kessl et al., 2017, S. 208). Becker-Lenz et al. (2013) 

beziehen sich in ihrem Sammelwerk zudem auf die Wichtigkeit von persönlichen und auf not-

wendigen Eigenschaften, welche «nicht erlernbar sind» (S. 207-208). Becker-Lenz et al. (2013) 

fassen zusammen: «Professionalität ist in dieser Sichtweise (auch) eine Frage des Habitus» (S.  
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208). Hancken (2023) nennt in diesem Zusammenhang «personale Kompetenzen», welche bei-

spielsweise «die Fähigkeit zum Aufbau von Arbeitsbeziehungen, Empathie als Haltung und Me-

thode … Reflexionskompetenz [oder das] Erkennen eigener Grenzen» umfassen (S. 50). Es kann 

somit festgehalten werden, dass die eigene Charaktereigenschaft bzw. Persönlichkeit in der 

Sozialen Arbeit neben dem Fachwissen ebenfalls zum Tragen kommt. Becker-Lenz et al. (2013) 

führen zudem aus, dass sich «das professionelle Handeln» an Werten wie «Gerechtigkeit, Ge-

sundheit, Sinngebung, Wahrheit, individuelles Wohlergehen, sowie Autonomie der individuel-

len Lebensbewältigung» richten sollte (S. 239). Wie anfangs eingeführt, bringen hochsensible 

Personen gemäss Skarics (2007) von selbst einen «hohen Gerechtigkeitssinn mit» (S. 19). Was 

heisst das nun also für gute Sozialarbeitende? Heiner (2012) definiert in diesem Zusammen-

hang das Konzept der «Handlungskompetenz», welche die möglichen Ressourcen meint, über 

die Fachpersonen besitzen und welche von Nöten sind, «um komplexe und bedeutenden Auf-

gaben zu bewältigen» (S. 617). Dabei liegt der Fokus, neben dem Wissen, auch auf grundle-

gende «Haltungen» (nach Hiltrud von Spiegel, 2004) einer Person (Heiner, 2012, S. 617). Heiner 

(2012) sagt hierzu: «In der beruflichen ‘Haltung’ sind diese Vorstellungen verinnerlicht und wir-

ken oftmals auch unbewusst oder vorbewusst handlungssteuernd» (S. 617). Es handelt sich 

somit nicht nur um reines (Methode-)Wissen oder gelernten Fertigkeiten, sondern um die Ver-

knüpfung von Wissen, Können, eigenen Werten und Reflexionsfähigkeit. Hancken (2023) un-

terscheidet dabei «Beobachtungs- und Beschreibungswissen, Erklärungs- und Begründungs-

wissen, Wertewissen sowie Handlungs- und Interventionswissen» (S. 43). Ersteres Wissen er-

langen Sozialarbeitende, in dem sie eine «strukturierte Informationssammlung über eine aktu-

elle Situation oder ein Problem» verschaffen (S. 43). Der Aufbau einer vertrauensvollen Bezie-

hung nimmt dabei eine essentielle Rolle ein: Neben dem strukturierten Arbeiten und der Ein-

teilung von Arbeitspaketen, sind eine gute Gesprächsführung sowie die Fähigkeit, sich «in die 

Lebenswelt [der] Adressat:innen versetzten zu können» unabdingbar (Hancken, 2023, S. 44). 

Damit dies gelingt, müssen Sozialarbeitende sich selbst «als Werkzeug» reflektieren (S. 45). 

Abeld (2017) führt in diesem Zusammenhang den Identitätsbegriff ein. Um eine gefestigte 

Identität zu erhalten, brauchen Sozialarbeitende in der Beziehungsgestaltung bestimmte Fä-

higkeiten, wie beispielsweise «Rollendistanz, Empathie» und die Offenheit, Widersprüchlichkei-

ten akzeptieren zu können (S. 160-161). Dies reiche jedoch nicht aus. So muss auch die Fähig-

keit vorhanden sein, die eigene Identität nach aussen zu tragen, weil sonst die Gefahr besteht, 

zu undeutlich zu sein (Abeld, 2017, S. 160-161). 
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Im Zusammenhang mit dem Berufskodex (Avenir Social, 2010) der Sozialen Arbeit lässt sich die 

mögliche Relevanz des Themas für die Soziale Arbeit weiter akzentuieren. Es stellt sich die 

Frage, ob beispielsweise die «Verpflichtung zur Anerkennung von Verschiedenheiten» (Avenir 

Social, 2010, S. 11) und der «Grundsatz der Gleichbehandlung» (Avenir Social, 2010, S. 10) mit 

einer möglicherweise erhöhten Empathiefähigkeit leichter einzuhalten wären. Könnte eine ge-

steigerte Wahrnehmung von feinen Nuancen seitens hochsensiblen Sozialarbeitender eventu-

ell dazu beitragen, der «Verpflichtung zur Aufdeckung von ungerechten Praktiken» (Avenir 

Social, 2010, S. 11) nachzukommen? Inwiefern könnte die Fähigkeit, komplexe Zusammen-

hänge zu erfassen, hochsensiblen Sozialarbeitenden helfen, die Lebenswelten der Adressat:in-

nen in ihrer Gesamtheit zu verstehen und sie entsprechend zu beraten? Ergibt sich für das 

Berufsfeld der Sozialen Arbeit allgemein daraus möglicherweise die Notwendigkeit, Hochsen-

sibilität als relevantes Merkmal von Fachkräften anzuerkennen und zu berücksichtigen? Könnte 

dies zu einer Weiterentwicklung von Beratungsansätzen, einer verbesserten Selbstfürsorge-

Kultur und letztlich zu einer effektiveren Unterstützung der Adressat:innen führen? Um solche 

Fragen beantworten zu können, besteht gemäss Meyer (2023) noch erheblicher Forschungs-

bedarf zum Thema Hochsensibilität in der Sozialen Arbeit, insbesondere hinsichtlich der Aus-

wirkungen auf die Praxis (S. 223). 

Die Auseinandersetzung mit dem Forschungsstand zur Hochsensibilität und zur Profession So-

zialer Arbeit zeigt, dass es sich bei Hochsensibilität um ein wissenschaftlich fundiertes Persön-

lichkeitsmerkmal handelt, das sowohl neurobiologische als auch sozialpsychologische Relevanz 

besitzt. Im beruflichen Kontext der Sozialen Arbeit rücken dabei Fragen nach Belastbarkeit, 

Selbstregulation und professioneller Haltung ins Zentrum. Gleichzeitig wird im Fachdiskurs zur 

Sozialen Arbeit deutlich, dass neben Fachwissen auch persönliche Haltungen und die Fähigkeit 

zur Selbstreflexion zentrale Bestandteile professionellen Handelns darstellen.  
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3 Methodisches Vorgehen  

Die vorliegende Masterthesis strebt an, Erkenntnisse über die Kombination der Hochsensibilität 

und des sozialarbeiterischen Handelns zu generieren, die sowohl für die Praxis als auch für die 

weitere Forschung im Bereich der Sozialen Arbeit relevant sein können. Die Hauptfragestellung 

bezieht sich auf die subjektive Wahrnehmung des Erlebens und somit auf die Erzählung und 

Interpretation von Erfahrungen, welche Sozialarbeitende, die sich selbst als hochsensibel be-

schreiben, während ihres Berufsalltags machen. Als zu untersuchende Personengruppe wurden 

mit Hilfe der Fragestellung hochsensible, diplomierte Sozialarbeitende festgelegt. 

3.1 Sampling und Feldzugang  

Przyborski & Wohlrab-Sahr (2021) bezeichnen die Begrifflichkeit des «Samplings» als ein Aus-

wahlverfahren von Untersuchungsfällen (S. 228). Geleitet vom soeben beschriebenen Erkennt-

nisinteresse erfolgte nach der Festlegung der zu untersuchenden Personengruppe die gezielte 

Suche nach geeigneten Interviewpartner:innen. Die Auswahlkriterien für die Teilnehmenden 

umfassten einen abgeschlossenen Hochschulabschluss in Sozialer Arbeit sowie eine aktuelle 

Berufstätigkeit in diesem Feld. Dabei wurde bewusst auf eine Eingrenzung nach Berufserfah-

rung oder -feld verzichtet, um eine breite Abdeckung zu gewährleisten. Personen, die diese 

Kriterien erfüllten, mussten sich zusätzlich als hochsensibel einschätzen. In zwei Einzelfällen 

wurden nach einer methodischen Reflexion auch fortgeschrittene Studierende des Bachelor-

studienganges Soziale Arbeit miteinbezogen, da diese kurz vor dem Studienabschluss standen 

und praxisbegleitende Tätigkeiten ausgeübt hatten. Bereits zu Beginn des Forschungsprozes-

ses und im Zuge einer ersten Recherche wurden mittels einer laufenden Übersicht relevante 

Personen und Netzwerke für einen erfolgreichen Feldzugang festgehalten. Als zentraler Kon-

takt schien das deutsche Netzwerk Hochsensibles Netzwerk Soziale Arbeit und Hochsensibilität 

(Overhage, o.D.) mit seiner fachspezifischen Ausrichtung und einer hohen Anzahl an Mitglie-

der:innen aus der Praxis optimale Bedingungen zu bieten. Die Inhaberin des Netzwerks wurde 

mittels Anschreiben kontaktiert und die Aufnahme in die geschlossene Facebookgruppe 

konnte nach einem kurzen Austausch problemlos erfolgen. Der Versuch, über das Netzwerk 

geeignete Teilnehmende zu finden, erwies sich jedoch als erfolglos. Auch die Anfrage bei einem 

weiteren Netzwerk blieb unbeantwortet. Aufgrund der anfänglich geringen Resonanz über the-

menbezogene Netzwerke wurde der Feldzugang modifiziert. Es erfolgte eine Erweiterung über 

die gängigen sozialen Medien, konkret durch die Veröffentlichung eines auffälligen LinkedIn-
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Posts (Abbildung 3) sowie die Verbreitung einer entsprechenden Anfrage in relevanten 

WhatsApp-Gruppen (z.B. Studierende MSc Soziale Arbeit, ehemalige BSc-Gruppen). Es wurden 

also persönliche Netzwerkkontakte aktiviert. 

Abbildung 3: Aufruf auf persönlichem LinkedIn Kanal  

 
Anmerkung. LinkedIn, Valentina Elisia Zarra (2025)  

Der Beitrag wurde auf LinkedIn insgesamt zwölf Mal in weiteren, persönlichen Netzwerken ge-

teilt sowie auf WhatsApp in verschiedenen Gruppen gestreut. Przyborski & Wohlrab-Sahr 

(2021) betonen: «Die möglichen Interviewpartner in adäquater Weise über die Rolle der For-

scher im Feld, das Erkenntnisinteresse und die Art und Weise der Erhebung zu informieren, ist 

bereits der erste Schritt der Erhebung» (S. 76). Auch Witzel (2000) bestätigt: «Zunächst ist die 

unmittelbare Kontaktaufnahme Teil des Interviewablaufs» (S. 5). Die Suche nach Inter-

viewpartner:innen gestaltete sich rückblickend anfangs anspruchsvoller als erwartet. Gerade 

bei hochsensiblen Personen könnte es naheliegend sein, dass Unsicherheiten oder Rückzugs-

tendenzen eine Teilnahme hemmen, auch wenn grundsätzlich Interesse am Thema besteht. Die 

Aktivierung des persönlichen Netzwerks nach dem zuvor erfolglosen Versuch erwies sich als 

hilfreich: Über persönliche Kontakte konnten potenzielle Teilnehmende direkt angesprochen 

werden.  

Im Rahmen dieser Masterarbeit wurde aufgrund des sehr persönlichen Themas besonderer 

Wert auf den Datenschutz und die informierte Einwilligung der Teilnehmenden gelegt. Alle in-

terviewten Personen wurden in Anlehnung an die Ausführungen Przyborski & Wohlrab-Sahr 

(2021) deshalb vorab ausführlich über den Zweck der Studie, den Ablauf des Interviews sowie 

die Art der Datenverarbeitung informiert (S. 87). Sie erhielten die Möglichkeit, Fragen zu stellen 
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und sich über ihre Rechte zu informieren. Erst nach dieser Aufklärung unterzeichneten sie eine 

schriftliche Einverständniserklärung (Anhang 2), in der sie der Teilnahme am Interview sowie 

der anonymisierten Verwendung ihrer Aussagen für die Datenauswertung zustimmten. Sämt-

liche erhobenen Daten wurden vertraulich behandelt und ausschliesslich für die Zwecke dieser 

Masterarbeit verwendet. Die Datengrundlage bildeten abschliessend insgesamt neun problem-

zentrierte Interviews. Diese wurden alle im Zeitraum von drei Wochen im Februar 2025 durch-

geführt. Die Teilnehmenden bildeten ein heterogenes Sample mit einem Altersspektrum von 

jungen Berufseinsteigenden bis hin zu erfahrenen Fachkräften, darunter auch Studierende am 

Ende ihres Studiums, eine Führungskraft, zwei selbstständig erwerbende und eine Mischung 

aus männlich und weiblich gelesenen Personen. So konnten vielfältige Perspektiven in Bezug 

auf Hochsensibilität im Berufsfeld der Sozialen Arbeit gesammelt werden. Ein Teilnehmer hat 

ausdrücklich gewünscht, im Rahmen dieser Masterarbeit namentlich genannt zu werden, wes-

halb er mit Vor- und Nachnamen aufgeführt wird. 

Zur besseren Nachvollziehbarkeit werden nachfolgend alle interviewten Personen kurz mit ih-

rem Geschlecht, Alter, Erfahrung in der Sozialen Arbeit und Berufskontext eingeführt. Da es 

sich bei dem Sample um vollständig anonymisierte Daten handelt, besteht aus Sicht der Auto-

rin keine methodische Notwendigkeit zur Pseudonymisierung. Die Personen werden somit mit 

der Bezeichnung eingeführt, welche auch im Auswertungskapitel für die Kennzeichnung der 

entsprechenden Transkriptstellen verwendet wird.  

Interview 1  

Das erste Interview wurde mit einer 22-jährigen weiblich gelesenen Person durchgeführt, wel-

che sich zum Zeitpunkt der Datenerhebung am Ende ihres Bachelorstudiums in Sozialer Arbeit 

befand. Ihre Erstausbildung hat sie in der Pflege absolviert und sie bringt dadurch bereits viel-

seitige Erfahrung im Kontext der psychiatrischen Spitex mit. Aktuell arbeitet sie in einem teil-

betreuten Wohnen für psychisch beeinträchtigte Erwachsene. Ihre eigene Hochsensibilität 

kommt gemäss einigen Aussagen aus dem Interview besonders in der Beziehungsarbeit mit 

ihren Adressat:innen zum Tragen und wirkt sich teils auch auf ihre gesundheitliche Verfassung 

aus. Gleichzeitig erlebt sie die Eigenschaft auch als Kraft und Ressource, vorausgesetzt, die 

innere Balance bleibt bestehen.  
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Interview 2 

Die 34-jährige Sozialarbeiterin ist seit zwei Jahren in der klinischen Sozialarbeit in einer Rehakli-

nik tätig. Sie beschreibt ihre Hochsensibilität vor allem im Umgang mit grossen Menschen-

gruppen und emotional intensiven Teamsitzungen als herausfordernd, erkennt sie aber auch 

als Ressource, beispielswiese in ihrer empathischen Wahrnehmung.  

Interview 3 

Philippe Hollenstein, ein 58-jähriger (Schul-)Sozialarbeiter blickt während des Interviews auf 

jahrzehntelange Berufserfahrung zurück und befindet sich zu diesem Zeitpunkt in einer ent-

scheidenden Wende: Der Weg in die Selbstständigkeit zum Hochsensibilitätscoach.  

Interview 4 

Die 46-jährige Sozialarbeiterin ist als Springerin mit langjähriger Erfahrung im Kindesschutz 

und im Rahmen von Beistandschaften tätig und wurde durch die Hochsensibilität ihres Sohnes 

mit dem Thema konfrontiert. Sie nutzt ihre feine Wahrnehmungsfähigkeit gezielt im Kontakt 

mit Adressat:innen und bringt gleichzeitig eine hohe Selbstreflexion im Umgang mit Belastun-

gen und Herausforderungen mit. 

Interview 5 

Die 48-jährige Sozialarbeiterin übt eine Führungsposition im Rahmen der gesetzlichen Sozialen 

Arbeit aus und beschreibt ihren Arbeitsalltag als sehr vielseitig. Ihre Hochsensibilität äussert 

sich besonders in der intensiven Wahrnehmung von zwischenmenschlichen Beziehungen und 

Dynamiken im eigenen Team.  

Interview 6 

Eine 35-jährige Sozialarbeiterin in Ausbildung, welche sich zum Zeitpunkt der Datenerhebung 

fast am Ende ihres Bachelorstudiums befindet, berichtet von ihrer Tätigkeit in einem Quartier-

treff. Sie berichtet zudem von ihrer ADHS-Diagnose und wie schwer es manchmal ist, ihren 

Alltag unter einen Hut zu bringen. Die Wahrung der eigenen Grenzen beschreibt sie als wich-

tige Fähigkeit. Sie sieht die Hochsensibilität besonders in der Beziehungsgestaltung als grosse 

Ressource.  

Interview 7 

Der 35-jährige Sozialarbeiter arbeitet in einer Stiftung und ist nebenbei auch selbstständig. 

Durch seine ADS-Diagnose, aber auch dank der Hochsensibilität, nimmt er feine Stimmungs-

nuancen im Team besonders deutlich wahr. Diese Fähigkeit sieht er als klare Ressource.  



27 
 

Interview 8  

Der 28-jährige Sozialpädagoge arbeitet an einer heilpädagogischen Schule und erlebt die teils 

laute Atmosphäre als reizüberflutend. Durch seine Erfahrungen mit der eigenen ADHS-Diag-

nose in Kombination mit der selbst erkannten Hochsensibilität, hat er aber gelernt, seine Be-

lastungsgrenzen früh zu erkennen und offen im Team zu kommunizieren.  

Interview 9 

Abschliessend berichtet ein 33-jähriger Sozialarbeiter aus seinem Berufsalltag in einer ge-

schlossenen Wohngruppe für Menschen mit einer psychischen Beeinträchtigung. Die Reiz-

dichte in diesem Setting stelle ihn oft vor Herausforderungen, die teils auch mit seiner AHDS-

Diagnose zusammenhängen. Gleichzeitig habe er dank der Hochsensibilität eine differenzierte 

Wahrnehmung und eine hohe Empathie, was ihm die Beziehungsgestaltung erleichtere.  

3.2 Problemzentriertes Interview 

Das problemzentrierte Interview ist eine qualitative Forschungsmethode. Der Gründer Witzel 

(2000) beschreibt das «problemzentrierte Interview [PZI] als ein «induktiv-deduktives Wechsel-

spiel», welches «auf eine möglichst unvoreingenommene Erfassung individueller Handlungen 

sowie subjektiver Wahrnehmungen und verarbeitungsweisen gesellschaftlicher Realität» ab-

zielt (S. 1). Es verfolgt somit das Ziel, subjektive Erfahrungen zu einem bestimmten Thema zu 

erfassen. Das PZI basiert auf drei Grundpositionen: «Problemzentrierung … (Fokus auf gesell-

schaftlich relevante Problemstellungen), … Gegenstandsorientierung … (flexible Metho-

denkombination) … [und] … Prozessorientierung (Betonung des gesamten Forschungsablauf) 

… » (Witzel, 2000, S. 2-3). Für die Durchführung eines PZI benötigt die Autorin gemäss Witzel 

(2000) einen «Kurzfragebogen, [einen] Leitfaden, [die entsprechende] Tonaufzeichnung [sowie] 

Postskripte (S. 4):  

• Der Kurzfragebogen hat die Funktion, relevante, soziale Daten zu erfassen (z.B. «Al-

ter» oder Berufserfahrung) 

• Der Leitfaden bietet eine Übersicht und Stütze für die zu untersuchenden Themen 

und Fragen. 

• Die Postskripte werden sofort nach dem Interview erstellt und erhalten erste Hin-

weise und Notizen zum Gespräch (z.B. «nonverbale» Auffälligkeiten).  

Nach einer ersten Phase des «Joinings» und der Anonymitätszusicherung wird das Interview 

mit einem «Erzählstimulus» gestartet (Przyborski & Wohlrab-Sahr, 2021, S. 92). Witzel (2000) 
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betont, dass die transparente Information über die eigenen Forschungsabsichten an diesem 

Punkt sehr wichtig ist (S. 5). Die interviewten Personen werden während des Gesprächs stets 

als Expert:innen ihrer eigenen Ausführungen verstanden (Witzel, 2000, S. 5). Um noch mehr zu 

erfahren, eignen sich «erzählungsgenerierende [und] verständnisgenerierende Kommunikati-

onsstrategien» (Witzel, 2000, S. 5-6). Gestartet wird gemäss Ausführungen auf Scribbr (20. März 

2023) mit «offenen Fragen». Im Gegensatz zum «narrativen Interview» steht jedoch bei dieser 

Methode nicht die Biografie der interviewten Person im Vordergrund, sondern ein bestimmtes 

Phänomen (Scribbr, 20. März 2023). Aus diesem Grund eignete sich diese Art von Interviewfüh-

rung besonders gut für die vorliegende Masterarbeit. Durch gezielte und im Voraus definierten 

Fragen kann die Gesprächsführung somit auch beeinflusst werden. «Unterbrechungen [sind] 

erlaubt und gewünscht, die Unterhaltung ist strukturiert und das Gespräch basiert auf einem 

«theoretischen Vorverständnis» (Scribbr, 20. März 2023).  

3.2.1 Interviewführung und Transkription 

Die Interviews dauerten im Durchschnitt ca. 40-60 Minuten. Die Online-Durchführung ermög-

lichte eine ortsunabhängige Teilnahme und schuf durch den vertrauten Rahmen privater 

Räume eine entspannte Atmosphäre. Diese methodische Entscheidung erwies sich gemäss in-

dividuellen Rückmeldungen insbesondere für hochsensible Personen als vorteilhaft, da sie die 

Interaktion in gewohnter Umgebung erlaubte. Zwei Interviews konnten auf Wunsch vor Ort an 

der OST – Ostschweizer Fachhochschule durchgeführt werden. Der eingesetzte Interviewleitfa-

den (Anhang 3) begann mit einem kurzen soziodemografischen Erhebungsblock (Kurzfrage-

bogen), in dem Alter, beruflicher Werdegang und aktuelles Tätigkeitsfeld der Befragten erfragt 

wurden. Dies diente einerseits der Kontextualisierung der Aussagen, andererseits ermöglichte 

es einen niederschwelligen Einstieg in das Gespräch, wie von Witzel (2000) empfohlen (S. 5). 

Die Einstiegsfrage für alle Interviews lautete folgendermassen:  

Im Rahmen meiner Masterthesis beschäftige ich mich mit hochsensiblen Sozialarbeitenden und 

wie sie ihren Arbeitsalltag erleben. Sie sind selbst hochsensibel und Sozialarbeiter:in. Erzählen 

Sie mir bitte, wie Sie dazu gekommen sind, sich als hochsensibel zu identifizieren. 

Diese offene Frage bildete den narrativen Ausgangspunkt und zielte auf eine subjektive Dar-

stellung der individuellen Wahrnehmung. Witzel (2000) beschreibt dies als Möglichkeit, «den 

Problemhorizont der Befragten systematisch zu entwickeln» (S.  4). Im weiteren Verlauf orien-

tierte sich das Interview an thematischen Leitfragen zu den Bereichen des beruflichen Alltags, 

auf die Auswirkungen von Hochsensibilität im Arbeitskontext, auf wahrgenommene Stärken 
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und Herausforderungen, auf den Umgang mit Belastungssituationen sowie auf eine allfällige, 

wahrgenommene Unterstützung durch das berufliche Umfeld. Diese Fragen dienten nicht der 

Abarbeitung, sondern wurden flexibel und situativ eingesetzt. Ergänzt wurden diese Leitfragen 

durch ad-hoc-Fragen, etwa wenn bestimmte Themen wie Reizüberflutung, der Umgang mit 

AD(H)S-Diagnosen oder die Reaktionen des Arbeitsumfelds von den Befragten nicht von sich 

aus thematisiert wurden oder vertieft abgefragt werden sollten. Diese Gesprächsführung ent-

spricht dem von Witzel (2000) beschriebenen Wechsel zwischen «erzählungs- und verständ-

nisgenerierenden Fragen» (S. 8). 

Für die Transkription der Interviews wurde die Software noScribe eingesetzt, eine «Open-

Source-Lösung», die auf dem eigenen Gerät betrieben wird (Vitlif, o.D.). Dies bedeutet, dass 

die Verarbeitung der sensiblen Audio- und Videodaten vollständig lokal erfolgt, ohne dass eine 

Übertragung auf externe Server stattfindet, was die Einhaltung der Datenschutzstandards ge-

währleistet. Der Soziologe Kai Dröge, welcher noScribe entwickelt hat, nutzt das Tool selbst für 

die Transkription seiner Forschungsinterviews, was die Eignung für wissenschaftliche Zwecke 

unterstreicht (Vitlif, o.D.). Die Transkripte wurden nachträglich überprüft und bearbeitet. Die 

Transkription mit NoScribe enthält keine detaillierten Markierungen wie Betonungen oder 

Lautstärkeänderungen. Diese Art von Transkription wurde für die vorliegende Arbeit als ausrei-

chend eingeschätzt, da sie eine klare und präzise Verschriftlichung des gesprochenen Materials 

bieten, was für qualitative Analysen entscheidend ist.  

Am Schluss jedes Interviews wurden kurze, einseitige Postskripte gemäss Witzel (2000) erstellt. 

Diese halfen besonders bei der Einordnung und Reflektion des Gesagten sowie der Vorberei-

tung auf die kommenden Interviews. Zudem waren sie leitend für die soeben erfolgte Darstel-

lung des Samples.  

3.3 Analytisches Vorgehen  

In diesem Kapitel wird die gewählte Forschungsmethodik erläutert, die eine systematische 

Analyse der subjektiven Erfahrungen hochsensibler Sozialarbeitender ermöglichte. Die Autorin 

entschied sich für die Kombination von zwei verschiedenen qualitativen Methoden. In einem 

ersten Schritt erfolgte die Analyse des Datenmaterials nach der Grounded Theory Methodolo-

gie nach Strauss & Corbin (1996). Dieser Schritt wurde bis zum selektiven Kodieren verfolgt 

und half bei der Strukturierung und Kategorisierung des Materials. In einem zweiten Schritt 

erfolgte eine vertiefende Analyse ausgewählter Interviewstellen mit der Membership 
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Categorization Analysis nach Sacks (1972) unter Einbezug seiner Anwendungsregeln nach Karl 

(2012). Die einzelnen Methoden und Analyseschritte werden nachfolgend einzeln erläutert, um 

im Anschluss das kombinierte, methodische Vorgehen auszuführen.  

3.3.1 Grounded Theory 

Bei der Grounded Theory [GT] nach Strauss & Corbin (1996) handelt es sich um eine qualitative 

Forschungsmethodologie. In der Grounded Theory Methodologie nehmen die Prozesse der 

Datenanalyse und Kodierung eine zentrale Rolle ein. Strauss & Corbin (1996) betrachten diese 

Vorgänge als den Kern der Theoriegenerierung und beschreiben diesen Prozess als den eigent-

lichen Mechanismus, durch den aus dem empirischen Datenmaterial neue theoretische Kon-

zepte und Modelle emergieren (S. 40). Steinhausen & Ihln (2014) erklären, dass es sich bei der 

«Grounded Theory um eine … aufwendige Methode handelt [die] … einige Zeit in Anspruch 

nimmt» (o.D.). Obwohl ein konkretes Vorgehen bestimmt ist, lässt die Methode genug Raum 

für «Freiheiten und Kreativität» (Steinhausen & Ihln, 2014). Am Anfang steht gemäss Strauss & 

Corbin (1996) eine offene Fragestellung, welche die Basis für erste Kontakte im entsprechenden 

Feld darstellt (S. 21). «Interviews, Gruppendiskussionen, Beobachtungen, Dokumente» und wei-

tere Formen können dabei als Erhebungsmaterial dienen (Przyborski & Wohlrab-Sahr, 2021, S. 

247). Przyborski & Wohlrab-Sahr (2021) weisen auf einen wichtigen Bestandteil der GT hin:   

Die erste Analyse steuert die Richtung der weiteren Erhebungen. Das heisst, dass gerade bei den 

ersten Daten ‘expansiv’ ausgewertet wird: Alles, was von Relevanz sein könnte, wird bei der Ana-

lyse berücksichtigt (S. 253).   

Die Analyse erfolgt somit bereits ab den ersten, erhobenen Daten. Dieser Gedanke wird gemäss 

Przyborski & Wohlrab-Sahr (2021) dahingehend weitergeführt, «dass es von Anfang an darum 

geht, Rohdaten in Konzepte zu überführen» (S. 254). Das weitere Vorgehen nach der Datener-

hebung und Transkription beschreiben Przyborski & Wohlrab-Sahr (2021) folgendermassen:  

Die Entwicklung von Konzepten wird … als ‘Kodieren’ bezeichnet, die Entwicklung erster, noch 

vorläufiger Konzepte als ‘offenes Kodieren’. Aus Konzepten … werden schliesslich Kategorien 

entwickelt (S. 254).  

In Anlehnung an dieses Vorgehen wurden somit alle Transkripte nach und nach kodiert. Aus 

den kodierten Konzepten entstanden schlussendlich Kategorien. Nachfolgend ein Beispiel: Die 

kodierten Stellen mit den Konzepten Pausen als Bewältigungsstrategie im Berufsalltag, Zeit für 

sich und Bewusste Gesprächsvorbereitung bildeten, gemeinsam mit weiteren Konzepten, die 

Kategorie Bewältigungsstrategien im Berufsalltag. 
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Abbildung 4: Ausschnitt und Dokumentation Zusammenführung Konzept 

 
Anmerkung. MAXQDA (März 2025) 

Aus der GT Analyse resultierten die folgenden sechs Kategorien:  

Tabelle 1: Kategorien und Konzepte aus der Grounded Theory 

Kategorie Anzahl Konzepte 
Selbstwahrnehmung und professionelle Identität 170 
Bewältigungsstrategien im Berufsalltag 158 
Teamdynamik/Beziehungen mit Arbeitskolleg:innen 48 
Herausforderungen aufgrund von Hochsensibilität 56 
Berufliche Ressourcen aufgrund von Hochsensibilität 56 
Physische und psychische Wahrnehmung 143 

Anmerkung. Eigene Darstellung, angelehnt an MAXQDA, 2025.  

Obwohl die GT eine gute Erschliessung inhaltlicher Zusammenhänge und wiederkehrender 

Aussagen und Muster im Datenmaterial ermöglichte, erwies sie sich im Hinblick auf das Er-

kenntnisinteresse dieser Arbeit als begrenzt. Da der Fokus nicht auf der Entstehung von Hoch-

sensibilität liegt, sondern auf der Bedeutung und kontextbezogenen Interpretation dieser 

Selbstkategorie, wurde ergänzend die Membership Categorization Analysis herangezogen, um 

sprachlich-interaktionale Praktiken der Selbstpositionierung im professionellen Kontext sicht-

bar zu machen. 
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3.3.2 Membership Categorization Analysis  

Die Membership Categorization Analysis [MCA] ist eine analytische Methode innerhalb der 

ethnomethodologischen Forschung, die sich mit der Art und Weise befasst, wie Menschen so-

ziale Kategorien im alltäglichen Sprachgebrauch konstruieren, zuordnen und interpretieren. Sie 

geht zurück auf Harvey Sacks, dem Gründer der Konversationsanalyse, und stellt sich die Frage 

«wie soziale Ordnung erreicht wird» (Fitzgerald & Terry, 2019, S. 1).  Es gibt seitens Sacks nicht 

viel Literatur, da sein früher Tod (1975) die Veröffentlichung umfassender Werke verhinderte. 

Seine Vorlesungen wurden jedoch im Zeitraum von «1964 bis 1972» (Gerst et al., 2022, S. 1) 

aufgenommen und gesichert. Eines der wichtigsten Werke sind die «Lectures on Conversation», 

welche von Gail Jefferson (1992) im Nachgang aus seinen Vorlesungsnotizen und Tonbandauf-

nahmen zusammengestellt und herausgegeben wurden. Sacks’ Analysen zielten nicht nur auf 

die Beschreibung von Gesprächsverläufen ab, sondern auf deren Bedeutung im Hinblick auf 

die soeben genannte soziale Ordnung. Aus einem aktuellen Tagungsbericht zur MCA aus dem 

Jahr 2024 geht hervor, dass der Fokus der Methode auf «dem interaktionalen Einsatz von 

Selbst- und Fremdkategorisierungen» liegt (Boysen, 2024, S. 2). Aus diesem Grund eignet sich 

die Methode auch sehr gut für die vorliegende Arbeit, da das Phänomen auf einer Selbstzu-

schreibung basiert. Die klassische Illustration dieser routinemässigen kategorisierenden Sinn-

gebung findet sich in Sacks' detaillierter Analyse der ersten beiden Sätze einer Geschichte: «Das 

Baby weinte. Die Mutter hob es auf» (Sacks, 1995, S. 236). Er sagte hierzu:  

When I hear ‘The baby cried. The mommy picked it up,’ one thing I hear is that the ‘mommy’ 

who picks the ‘baby’ up is the mommy of the baby. Now it’s not only the case that I hear that 

way – and of course there’s no genitive there to say ‘it’s mommy picked it up,’ ‘his mommy,’ ‘her 

mommy’ – when I hear it that way a kind of interesting thing is that I also feel pretty confident 

that all of you, at least the natives among you, hear that also. Is it some kind of magic?  

Lepper (2000) zeigt anhand einer einfachen Übung auf, dass der Satz folgendermassen ausse-

hen könnte: «Das x weinte. Die y hob es auf»4 (S. 14). Die meisten Personen würden problemlos 

die richtigen Worte für die beiden Variablen finden und einsetzen können (Lepper, 2000, S. 14). 

Weshalb ist das so? Die (Membership) Categorization Analysis setzt sich genau mit dieser Frage 

auseinander. Sacks interessierte sich also dafür, wie Menschen ihr eigenes und das Verhalten 

anderer durch «soziale Kategorisierung verstanden und wie diese als Beschreibungen, 

 
4 Hinweis: Im Englischen gibt es nur einen bestimmten Artikel (the). Es ist also nicht möglich, anhand 
des Artikels (der, die, das) herauszufinden, ob es sich um die Mutter und das Baby handelt.  
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Interaktionen hat. Wolff (2012) erklärt in diesem Zusammenhang den Begriff der «category 

bound activities» (S. 28). So können beispielsweise auch im beruflichen Kontext Erwartungshal-

tungen und Handlungen vorhanden sein, die mit den entsprechenden Kategorisierungen ein-

her gehen. Im eingeführten Beispiel wäre dies die Erwartung, dass sich die Mutter des Kindes 

(und nicht eine andere) um ihr Kind kümmern sollte, wenn es weint. Oder, bezogen auf die 

vorliegende Arbeit, die beispielhaft normative Erwartung, dass Sozialarbeitende, belastbar sein 

sollten. Im Zuge der Analyse ist es gemäss Karl (2012) zudem wichtig, die Kategorien immer im 

jeweiligen Kontext zu betrachten: «So kann beispielsweise ‘Mädchen’ sowohl Teil einer alters-

bezogenen Kollektion als auch einer geschlechterbezogenen Kollektion sein» (S. 18). Was sind 

Kollektionen? «Membership Categorization Devices [MCD]» sind Werkzeuge, die in der Kon-

versationsanalyse verwendet werden, um zu verstehen, wie Menschen soziale Kategorien nut-

zen, um ihre Welt zu organisieren und Sinn zu schaffen. Karl (2012) versteht darunter «Kollek-

tionen» von bestimmten Mitgliedschaftskategorien und nennt dafür wichtige «verbindende 

Anwendungsregeln» (S. 18). Sie bezieht sich dabei auf Sacks Ausführungen, welche in den Lec-

tures of Conversations zu finden sind (Sacks, 1995, S. 246-251) und erläutert diese folgender-

massen (Karl, 2012, S. 18):  

→ «Consistency rule»: Wenn eine Person zunächst mit einer bestimmten Mitgliedschafts-

kategorie beschrieben wird, «sind nachfolgende Kategorisierungen auch … zu diesem 

MCD gehörig…». Ein Beispiel, welches im Auswertungskapitel näher ausgeführt wird, ist 

die Kategorisierung hochsensible Fachperson der Sozialen Arbeit. Wenn eine Person die-

ser Mitgliedschaftskategorie angehört, sollten auch die damit verbundenen Handlun-

gen und Merkmale, wie z.B. Empathie, Überlastung oder erhöhte Wahrnehmung sinn-

haft mit der Kategorisierung verknüpft werden. Bei der Analyse stellte sich somit immer 

die folgende Frage: Welche typischen Merkmale, Handlungen oder Erwartungen sind 

mit der Kategorie Hochsensible Fachperson der Sozialen Arbeit verbunden? 

→ «Economy rule»: Die Ökonomieregel sagt aus, dass in der Regel eine Kategorie domi-

niert, jedoch, je nach Kontext, auch Mehrfachkategorisierungen möglich werden. Hier 

geht es also darum, ob die Kategorie hochsensible Fachperson der Sozialen Arbeit allein 

zu Erklärung der Ausführungen genügt oder ob sie mit anderen Rollen kombiniert wird. 

So können Rollenkonflikte erkennbar gemacht oder Rollenerweiterungen mitberück-

sichtigt werden, z.B. mit der Kategorisierung überlastete, hochsensible 
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Das konkrete, methodische Vorgehen soll auf Basis der soeben getätigten Ausführungen nach-

folgend zur besseren Nachvollziehbarkeit in chronologischer Abfolge aufgezeigt werden und 

wird im weiteren Verlauf der Arbeit als kombiniertes Analysevorgehen bezeichnet.  

3.4 Kombiniertes Analysevorgehen 

1. Im ersten Analyseschritt wurde das gesamte transkribierte Datenmaterial nach der GT 

offen kodiert und anschliessend axial und selektiv kategorisiert. Durch dieses Vorgehen 

konnte eine Übersicht über zentrale thematische Bezugspunkte und Deutungsmuster er-

langt werden. Es entstanden die vorhin eingeführten sechs Kategorien. 

2. Im zweiten Schritt wurde auf Grundlage der gebildeten Kategorien und Konzepte ein erstes 

Bild darüber gewonnen, welche Sachverhalte, Gefühlslagen oder wiederkehrenden Bedeu-

tungszusammenhänge im Material besonders häufig vorkamen. Im Fokus standen dabei 

insbesondere jene Stellen, in denen Hochsensibilität explizit im Zusammenhang mit dem 

Berufsalltag thematisiert wurde. Rückblickend erwiesen sich vor allem die fusionierten Kon-

zepte als hilfreich, da sich durch die Anzahl zugehörigen Memos schnell erkennen liess, 

welche Themen im Material besonders häufig zur Sprache kamen. Diese wiederkehrenden 

Deutungs- und Handlungsmuster wurden anschliessend methodisch und in Anlehnung an 

die Konversationsanalyse als Bearbeitungs- und Interpretationspraktiken (im Sinne von 

wiederkehrenden Handlungen zur Lösung eines Problems, Hirschauer, 2017, S. 91) zusam-

mengeführt und benannt. Die erkannten Praktiken werden im kommenden Kapitel detail-

liert dargestellt.  

3. Pro Kategorie aus der GT wurde eine Bearbeitungs- oder Interpretationspraktik in Form von 

konkreten Interviewstellen (Konzepte) identifiziert und festgelegt. Nachfolgend ein kurzes 

Beispiel:  

Tabelle 2: Beispiel Festlegung Bearbeitungspraktik 

Kategorie Grounded Theory Enthaltene Konzepte (GT) Bearbeitungspraktik 

Physische und psychische 
Wahrnehmung 

• Verlust der eigenen Körperwahrnehmung 

• Hohe emotionale Resonanz auf fremde 
Gefühle 

Körper als Sensor und Reak-
tionsort beruflicher Belas-
tung 

Anmerkung. Eigene Darstellung. 

4. Im vierten Schritt wurden die ausgewählten Interviewstellen vertieft unter Anwendung der 

MCA analysiert. Dabei wurden zunächst die relevanten sozialen Kategorien identifiziert und 

jeweils einem übergeordneten Kategoriesystem (Membership Categorization Device) zu-

geordnet.  



39 
 

5. Die entsprechenden Transkriptstellen wurden dann unter Anwendung der fünf ausgewähl-

ten und weiter vorne ausgeführten verbindenden Anwendungsregeln nach Karl (2012) ana-

lysiert, um die sozialen Bedeutungen, Rollenzuschreibungen und Deutungsmuster der In-

terviewten genauer zu rekonstruieren. So konnte sichtbar gemacht werden, wie die Selbst-

zuschreibung hochsensibel im jeweiligen Kontext positioniert und verhandelt wird.  

6. Schliesslich erfolgte die Rückbindung an die leitende Forschungsfrage: So wurde darauf 

geachtet, die Analyse entlang der Frage auszuwerten, wie Hochsensibilität im Berufsalltag 

erlebt, interpretiert und positioniert wird – mit besonderem Fokus auf die Selbstzuschrei-

bung. Dabei wurde eine zentrale Perspektive aus der Konversationsanalyse aufgegriffen: Im 

Hinblick auf die sprachlichen Äusserungen wurde im Sinne Sacks’ (Gerst et al., 2022) ver-

sucht herauszufinden, inwiefern diese als «Lösungen» für spezifische soziale oder berufli-

che Herausforderungen betrachtet werden. 
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3.5 Kontrastierende Fallanalyse  

Przyborski & Wohlrab-Sahr (2021) führen aus, dass es besonders relevant sei, ob im Sample 

ausreichend Kontraste enthalten sind, um unterschiedliche Bedingungen und Deutungsmuster 

herauszuarbeiten (S. 254). Vier der insgesamt neun Teilnehmenden teilten der Autorin der vor-

liegenden Arbeit bereits zu Beginn des Interviews mit, dass sie mit ADS oder ADHS diagnosti-

ziert wurden, was Schröders (2022) Aussage, dass es oft zu Schnittmengen zwischen der Cha-

raktereigenschaft und den genannten Diagnosen komme, bestätigen könnte. Rückblickend 

stellte sich mit diesem Vorwissen insbesondere bei der Auswertung immer wieder die Heraus-

forderung, zu unterscheiden, ob die geschilderten Reaktionen, Selbstzuschreibungen und Ver-

haltensweisen auf die Hochsensibilität zurückzuführen waren oder ob sie eher typische Merk-

male einer Diagnose wie ADS bzw. ADHS widerspiegelten. Im Rahmen der MCA wurden aus 

diesem Grund zunächst ausschliesslich jene Transkripte analysiert, in denen die Selbstzuschrei-

bung hochsensibel im Vordergrund stand und keine medizinisch diagnostizierte Aufmerksam-

keits- oder Wahrnehmungsabweichung (z.B. ADHS, ADS) thematisiert wurde. Diese methodi-

sche Entscheidung diente dem Ziel, ein möglichst klares Bild der (sprachlich konstruierten) Be-

deutungszuschreibungen rund um das Phänomen Hochsensibilität zu erhalten, ohne dass sich 

diese durch Merkmalsüberlappungen mit diagnostischen Begriffen vermischen. Anhand des 

folgenden Beispiels (Abbildung 5) und dem dazugehörigen Memo wird die Unklarheit deutlich: 

Abbildung 5: Unklarheit in Bezug auf Unterscheidung ADS und Hochsensibilität 

 
Anmerkung. MAXQDA (Juni 2025).  

Im Sinne eines theoriegenerierenden Vorgehens nach Przyborski & Wohlrab-Sahr (2021) wurde 

somit eine kontrastierende Fallprüfung vorgenommen, um mögliche Unterschiede oder Über-

schneidungen in den Bearbeitungs- und Interpretationspraktiken sichtbar zu machen (S. 254). 

Auf diese Weise konnte geprüft werden, inwiefern die im Kontext von Hochsensibilität rekon-

struierten Interpretations- und Bearbeitungspraktiken auch bei Fachpersonen mit diagnosti-

zierten neurodivergenten Merkmalen auftreten oder sich davon abgrenzen lassen. Die 
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4 Darstellung und Diskussion der Ergebnisse  

Auf der Grundlage des kombinierten Analysevorgehens aus der GT und der MCA werden nach-

folgend die zentralen Ergebnisse der Untersuchung dargestellt und diskutiert. Dabei liegt der 

Fokus, nach der Darstellung der mit der GT entwickelten Kategorien, auf den rekonstruierten 

Bearbeitungs- und Interpretationspraktiken, mit denen hochsensible Fachpersonen ihren 

Berufsalltag erleben, deuten und gestalten. 

4.1 Kategorien aus der Grounded Theory  

Im Rahmen der GT konnten sechs zentrale Kategorien herausgearbeitet werden. Wie bereits 

erwähnt, erwies sich die anfängliche Auswertung nach der GT als äusserst hilfreich, um erste, 

übergreifende Muster und Wiederholungen in den Aussagen zu erkennen. Diese sollen nach-

folgend auch für die Leserschaft überblicksartig und mit wenigen Beispielen eingeleitet wer-

den, um dann die Analyse mit der zweiten Methodik besser nachvollziehen zu können. Da der 

analytische Schwerpunkt der Auswertung auf der MCA lag, werden die Kategorien nachfolgend 

lediglich überblicksartig dargestellt, ohne einer vertieften inhaltlichen Diskussion unterzogen 

zu werden. 

Selbstwahrnehmung und professionelle Identität  

Eine zentrale Kategorie, die sich aus der GT Analyse ergeben hat, betrifft die Selbstwahrneh-

mung der Interviewten in Bezug auf ihre professionelle und berufliche Identität. Die Aussagen 

machen deutlich, dass sich ein Grossteil der Befragten intensiv mit der Frage auseinandersetzt, 

wie sie sich selbst als hochsensible Personen im Feld der Sozialen Arbeit verorten. Dabei wird 

Hochsensibilität nicht nur als persönliches Wesensmerkmal beschrieben, sondern zunehmend 

auch als Bestandteil der eigenen (professionellen) Haltung verstanden und akzeptiert. Einige 

bezeichnen sich wie auch schon durch Schröder (2022) eingeleitet als anders tickend, ohne dies 

negativ zu werten. Dies könnte ein Hinweis darauf sein, dass die Abweichung von der Norm 

zur anerkannten Facette der eigenen Identität wird. Dieser Prozess lässt sich mit dem Konzept 

der Habitusbildung nach Becker-Lenz et al. (2013, S. 208) verknüpfen: Die Akzeptanz der eige-

nen Hochsensibilität beeinflusst die berufliche Haltung und wird zu einem Teil des professio-

nellen Selbstverständnisses. Nicht zuletzt hat die Analyse gezeigt, dass die Akzeptanz und auch 

die Integration in die eigene Identität bei den betroffenen Personen zu einem höheren 
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Wohlbefinden und vor allem zu mehr Selbstbewusstsein geführt zu haben scheint. Diese Ent-

wicklung wird an Aussagen wie der folgenden deutlich:  

Meine Selbstsicherheit ist unglaublich gestiegen. Als ich mich damit befasste und einen Umgang 

damit fand. (.) Schon, dass ich z.B. das Interview mit dir mache, mit jemandem Fremden, mit dem 

ich noch nie gesprochen habe … Und da so offen über private Emotionen zu sprechen. Das hätte 

ich vor 5 Jahren unmöglich machen können (Interview 1, Pos. 165). 

Eine weitere Person beschreibt, dass die Thematik früher eher schambehaftet gewesen sei und 

sich der Umgang durch die Akzeptanz sehr verändert habe (Interview 9, Pos. 43). Diese Aussa-

gen verdeutlichen, dass die bewusste Auseinandersetzung mit der eigenen Hochsensibilität 

nicht nur zur Entlastung beiträgt, sondern auch als Entwicklungsprozess hin zu einer gestärkten 

professionellen Haltung verstanden werden kann. 

Bewältigungsstrategien im Berufsalltag 

In dieser Kategorie beschreiben die interviewten Personen ihre persönlichen Strategien, welche 

sie sich für die Bewältigung ihres Berufsalltags in Kombination mit ihrer Hochsensibilität ange-

eignet haben. So werden individuelle Formen der Selbstfürsorge sowie des Umgangs mit Be-

lastungssituationen beschrieben. Die Bandbreite reicht von morgendlichen Ritualen (z.B. Yoga) 

über Rückzugsstrategien bis hin zur bewussten Kommunikation im Team. Besonders oft wird 

die Fähigkeit, eigene Grenzen frühzeitig wahrzunehmen und entsprechend zu handeln, ange-

sprochen. Dies wird etwa in folgender Aussage deutlich:  

Und das mache ich auch, also so dass ich sagen kann, da ist [es] mir zu viel, ich darf das dann 

abgeben, das gelingt relativ gut. (Interview 8, Pos. 122). 

Diese Herangehensweise entspricht Heiners (2012) Konzept der beruflichen Haltung, welche 

Wissen, Können und Werte im Sinne eines reflexiven Selbstmanagements integriert (S. 617) 

sowie Hanckers (2023) Ausführungen zu «personalen Kompetenzen» in Bezug auf die Fähigkeit, 

eigene Grenzen zu erkennen (S. 50).  So schildert eine Person: «Und ich muss mich bewusst 

immer so zurücknehmen und sagen, das ist nicht mein Problem» (Interview 8, Pos. 29). Beson-

ders im Vordergrund scheint in diesem Zusammenhang das Bedürfnis nach Rückzug sowie das 

Konzept Zeit für sich im Vordergrund zu stehen. Wirft man einen Blick auf die kodierten Seg-

mente, wird ersichtlich, dass das Konzept in den Interviews 1, 2, 5, 7 und 8 vorkommt und somit 

einen Grossteil der Transkripte einnimmt.  Dabei lässt sich beobachten, dass sich das Bedürfnis 

nach Rückzug zwar auf den Feierabend richtet, ursächlich jedoch in den Anforderungen und 

Reizüberflutungen des beruflichen Alltags verankert ist. In Interview 1 teilt die Person 
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beispielsweise mit, wie wichtig es für sie ist, auch «am Abend etwas für sich selbst zu machen» 

(Pos. 99-100). Die Person erzählt weiter, dass sie dann etwas mache, was ihr guttue (Kunst). 

Eine weitere Person führt aus:  

Genau, oder manchmal eben sowas wie viele Geräusche oder so verschiedene Sinneseindrücke, 

dass das einfach für mich länger dauert, um das zu verarbeiten. Und dass ich auch ganz viel Zeit 

alleine brauche für mich alleine, zum Reflektieren, zum Runterkommen. (Interview 2, Pos. 17) 

In Interview 5 wird zudem deutlich, dass der freie Tag jeweils genutzt wird, um Zeit mit sich 

selbst zu verbringen und darauf geachtet wird, ihn nicht mit weiteren Interaktionen (konkret: 

«nicht zu viel abmachen») zu füllen (Pos. 19). Eine weitere Person nimmt sich abends Zeit, be-

wusst etwas zu kochen (Interview 8, Pos. 85). Der Rückzug und die allein verbrachte Zeit deuten 

auf eine aktive Form der Selbstregulation hin. Dessen Sinn und Zweck wird im kommenden 

Kapitel der vorliegenden Arbeit näher betrachtet werden.  

Teamdynamik und Beziehungen mit Arbeitskolleg:innen   

Innerhalb dieser Kategorie zeigen sich sowohl förderliche als auch hinderliche Faktoren des 

kollegialen Miteinanders. Insgesamt hat die Analyse gezeigt, dass ein unterstützendes Team-

klima von den meisten Interviewten angesprochen wird und als zentrale Ressource erlebt wird. 

Auf diesen Aspekt wird im kommenden Kapitel näher eingegangen. Gleichzeitig hat die Ana-

lyse mit der GT gezeigt, dass dies aber auch anders erlebt werden kann. Ein mangelndes Ver-

ständnis gegenüber der Eigenschaft Hochsensibilität kann irritierend wirken:  

Ich hatte einfach den Eindruck, (.) dass er das Gefühl hatte, er müsse mich beschützen. (.) Er 

müsse mich vor der bösen Welt beschützen. Er sagte, ich sei nicht belastbar. (..) Keine Ahnung. 

Es war schräg. (...) (Interview 4, Pos. 36) 

Hier schildert eine Person, wie ihr Vorgesetzter die Hochsensibilität offenbar als Schwäche in-

terpretiert hat und daraus eine Schutzposition ableitet. Die Aussage ‘er sagte, ich sei nicht be-

lastbar’ verweist dabei auf eine Fremdzuschreibung, welche nicht mit der Selbstwahrnehmung 

der betroffenen Person übereinstimmt. Im genannten Interview wurden noch weitere Ereig-

nisse angeschnitten, welche aufgrund der Zuschreibung als eher negativ erlebt und interpre-

tiert wurden. Die beiden Kontraste zwischen einer offenen und unterstützenden Teamkultur 

und einer, die wenig Verständnis für die eigene Hochsensibilität mitbringt, lassen sich mit den 

Ergebnissen von Wyrsch et al. (2020) theoretisch untermauern. In der durchgeführten Daten-

erhebung wurde deutlich, dass die Wahrnehmung und Bewertung hochsensibler Mitarbeiten-

der stark von der Sensibilität und Haltung der jeweiligen Führungskraft abhängt. Insbesondere 

zeigte sich, dass hochsensible Mitarbeitende dann schlechter performen bzw. als weniger 
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Diese Aussage deckt sich mit Schröders (2022) Ausführungen, welche hochsensible Personen 

als sehr begeisterungsfähig und multiperspektivisch denkend beschreiben (S. 60-61). Gleich-

zeitig verweist sie auf ein zentrales Spannungsfeld, welches auch in den kommenden Darstel-

lungen näher beleuchtet wird. Die Analyse mit der GT zeigt, dass der hohe Tatendrang in be-

stimmten beruflichen Konstellationen schnell mit einem gleichzeitigen Gefühl der Überforde-

rung verbunden wird. Daraus resultiert dann oft ein Erschöpfungszustand, welcher mehrfach 

mit den folgenden Konzepten kodiert wurde:  

• Mangel an Zeit für sich selbst und für die Verarbeitung 

• Erschöpfung und Nachhall nach beruflicher Überaktivierung 

• Abgrenzung zu fordernder Klientel 

• Intensität und Reizdichte als energetische Herausforderung im Berufsalltag  

In enger Verbindung dazu steht auch die im Theorieteil dargestellte emotionalen Verarbei-

tungstiefe (Aron, 2018 sowie Wyrsch et al., 2020), welche zentrale Merkmale hochsensibler Per-

sonen beschreibt: Die intensive Auseinandersetzung mit sensorischen und sozialen Reizen so-

wie deren längerfristige Verarbeitung im Inneren wird an der folgenden Aussage beispielhaft 

für viele Interviews deutlich:  

Aber ich muss wie noch eine Möglichkeit finden, dass ich das … aktiv im Moment mich nicht 

vollkommen verkrampfe. Weil das geht nachher dann hinten raus mit Verspannungen, Kopfweh, 

Zähneknirschen in der Nacht. (..) Und trotzdem das Bedürfnis, das der Adressat oder die Adres-

satin in dem Moment hat, abdecken können und gleichzeitig dann komplett leer sein. Energie-

mässig, genau da muss ich mich wirklich noch finden. (..) Ja. (...) (Interview 7, Pos. 13) 

Auffällig war im Analyseprozess zudem, dass diese Überlastung häufig nicht in der konkreten 

Interaktion, sondern im Nachgang erlebt und thematisiert wird. Trotz der beschriebenen Her-

ausforderungen zeigen die Aussagen der Interviewten im Hinblick auf die Fragestellung der 

vorliegenden Arbeit deutlich, dass die Hochsensibilität nicht ausschliesslich als Belastung erlebt 

wird. 

Berufliche Ressourcen durch Hochsensibilität  

Diese fünfte Kategorie umfasst Konzepte wie Empathiefähigkeit und ein erhöhtes Verständnis 

für Adressat:innen durch die eigene Hochsensibilität. Das letzte Konzept wurde im Verlauf der 

GT-Analyse insgesamt acht Mal vergeben und scheint im beruflichen Alltag einen hohen Stel-

lenwert einzunehmen. Beispielhaft wird diese Fähigkeit an der folgenden Aussage erkenntlich: 
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… und zum anderen, was ich vorher schon angesprochen habe, (.) gerade kleinste, (...) Persön-

lichkeitsveränderungen vom Klientel, nehme ich ganz anders wahr, viel sensibler als (..) sozial-

pädagogische Fachpersonen, die diese Hochsensibilität nicht haben. (...) (Interview 6, Pos. 25) 

Aus Sicht der GT hat sich anhand dieses Konzepts, welches in den Interviews 1, 4, 6, 8 und 9 

vorkommt, ein konsistentes (Handlungs-)muster ergeben. Es verweist, neben den anderen 

Konzepten in dieser Kategorie, und im Hinblick auf die Fragstellung der vorliegenden Arbeit 

auf eine ressourcenorientierte Deutung der Selbstzuschreibung. Dies, in Abgrenzung zu der 

häufig defizitorientierten Deutung, die bereits zu Beginn der Arbeit angesprochen wurde. Die 

erhöhte Empathie deckt sich zudem mit den Forschungsergebnissen von Acevedo et al. (2014), 

welche nachgewiesen haben, dass die Hirnareale, die für die Empathie zuständig sind, bei 

hochsensiblen Personen eine höhere Aktivität aufweisen (S. 580). Im Rahmen der Analyse 

wurde zudem deutlich, dass die soeben beschriebenen Konzepte auch dazu führen, eine Ver-

trauensbasis zu schaffen. Dieser Aspekt wurde in den Transkripten mit dem Konzept tiefere 

Beziehungsgestaltung kodiert. Verschiedene Personen berichten davon, wie ihnen die eigene 

Hochsensibilität dabei hilft, eine tiefere Beziehung zu den Adressat:innen aufzubauen: 

Ich habe das Gefühl, dass die Symptome und die Sachen, die verstärkt sind, mich dabei unter-

stützen, die Beziehungsarbeit tiefer zu gestalten. Für mich ist es schön, zu spüren, wie viel Ein-

fluss das auf mein Gegenüber hat. Weil ich dort recht schnell eine Vertrauensbasis aufbauen 

kann. (...) Das Gefühl, dass da so intensiv ist, hat definitiv Vorteile. Gerade beim Perspektiven-

wechsel oder bei der Suche nach Konfliktlösungen. (.) Das ist sehr wertvoll. (Interview 1, Pos. 61) 

Die Aussage macht deutlich, wie die eigene Hochsensibilität auch als Ressource erlebt werden 

kann und wie sie auch wertgeschätzt wird. Zudem kann die Art und Weise, wie hier Hochsen-

sibilität erlebt wird im Sinne von Becker-Lenz et al. (2013) als Ausdruck einer professionellen 

Haltung interpretiert werden, in der Persönlichkeitsmerkmale wie Hochsensibilität bewusst in 

das berufliche Selbstkonzept integriert werden (S. 208). Auch ein weiterer Sprecher berichtet 

von einer herausfordernden Situation mit einer suizidalen Person, bei dem es ihm gelungen 

sei, durch eine erhöhte Wahrnehmung schnell Zugang zu erhalten (Interview 8, Pos. 49). Poul-

sen (2009) hebt die zentrale Bedeutung empathischer Kompetenzen für die Soziale Arbeit her-

vor (S. 14). Die feine Wahrnehmung von Emotionen und Stimmungen kann somit als eine 

Schlüsselkompetenz gelten, die durch Hochsensibilität verstärkt zur Geltung kommt. Zusam-

menfassend lässt sich festhalten, dass die erhöhte Wahrnehmungsfähigkeit nicht nur als per-

sönliche Eigenart, sondern gezielt als Ressource für die professionelle Beziehungsgestaltung 

genutzt werden kann. Wo liegt aber die Grenze dieser feinen Wahrnehmung? An dieser Stelle 
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knüpft die sechste und letzte Kategorie der GT an. Sie fokussiert auf jene Erfahrungen, in denen 

sich das Erlebte auf negative Art und Weise, direkt auf den Körper auswirkt.  

Physische und psychische Wahrnehmung 

Die Kategorie zeigt, wie zentral der Körper im (beruflichen) Alltag von hochsensiblen Fachper-

sonen ist. Die interviewten berichten von physischen und psychischen Anzeichen der Überlas-

tung, innerer Anspannung sowie einem gesteigerten Bedürfnis nach Regeneration. Um der Le-

serschaft einen Überblick über das Ausmass an möglichen, körperlichen Reaktionen zu ver-

schaffen, werden nachfolgend einige Konzepte (nicht abschliessend) direkt aufgelistet (Tabelle 

4):  

Tabelle 4: Physische und psychische Auswirkungen von Überreizung 

• Verkrampfung • Knoten im Bauch 

• Kopf ist zu voll • Nierenbecken- und Blasenentzündung 

• Depressive Phase • Seelisches Unwohlsein 

• Kopfschmerzen  • Erschöpfung 

• Müdigkeit • Mangelndes Hungergefühl 

• Herzrasen • Schwitzen 

• Zähneknirschen • Wut 

• Trauer • Weinen 

• Schlaflosigkeit • Gedankenkreise 

Anmerkung. In Anlehnung an Codesystem aus MAXQDA (Juni, 2025) 

Die aufgelisteten Konzepte verdeutlichen, wie vielfältig sich beruflich bedingte Überreizung bei 

hochsensiblen Sozialarbeitenden auf körperlicher und psychischer Ebene manifestieren kann. 

Die in der Tabelle dargestellten Symptome wurden von den Interviewten entweder retrospektiv 

oder im Zusammenhang mit der Schilderung von herausfordernden Situationen am Arbeits-

platz verknüpft. In der Analyse wurde deutlich, dass es sich bei der erhöhten psychischen und 

physischen Wahrnehmung um ein Muster handelt, welches über fast alle Interviews immer wie-

der angesprochen wurde. Ein zentrales Konzept in dieser Kategorie bildete mit insgesamt sechs 

kodierten Stellen der Verlust der eigenen Körperwahrnehmung. Die Interviewten beschreiben 

dieses Gefühl beispielsweise so: «Ich bin in einem Zustand gekommen, in dem ich selber nicht 

mehr bei mir war (Interview 1, Pos. 41)» oder ganz konkret mit der Aussage «Ich merke meinen 

Körper nicht mehr (Interview 4, Pos. 50)». Als Grund nennen verschiedene Personen den fol-

genden Aspekt: «Ich glaube, das ist so das Hauptthema, dass ich mit meiner Aufmerksamkeit 

einfach sehr stark im Aussen dann auch bin (Interview 2, Pos. 38)». Diese Beschreibung deckt 

sich mit der Aussage, dass die erhöhte Wahrnehmung sowohl gegen innen, als auch gegen 
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aussen wirkt (Wyrsch et al., 2020, S. 5). Zudem scheint der Körper auch eine gewisse Warnfunk-

tion zu übernehmen, in dem er mit somatischen Reaktionen zeigt, dass eine Belastungsgrenze 

erreicht oder gar überschritten wurde. Diese Beobachtung steht im Einklang mit den Ausfüh-

rungen von Aron (2018), wonach hochsensible Personen länger brauchen, um Reize zu verar-

beiten (S. 3). Die Verarbeitung scheint dabei Zeit und Energie zu kosten, was das «Fass zum 

Überlaufen» bringen kann und sich abschliessend körperlich niederschlägt. Wie dies im Kontext 

aussehen kann und was für einen Stellenwert die körperlichen Reaktionen im Hinblick auf die 

Fragestellung im beruflichen Kontext von hochsensiblen Personen einnehmen, wird zu einem 

späteren Zeitpunkt bzw. in der Darstellung der MCA in der vorliegenden Arbeit vertiefter be-

leuchtet. 
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4.2 Zwischenfazit im Hinblick auf die Forschungsfrage(n) 

Die Ergebnisse der GT bieten erste wichtige Hinweise darauf, welche Themen im Berufsalltag 

von hochsensiblen Sozialarbeitenden besonders relevant sind. Sie zeigen auf, dass sich die In-

terviewten in vielfältiger Art und Weise mit ihrer Hochsensibilität auseinandersetzen, sei dies 

im Rahmen der Selbstwahrnehmung, als auch im Umgang mit Belastungen und Herausforde-

rungen. Im Hinblick auf die leitende Forschungsfrage der vorliegenden Arbeit lässt sich zusam-

menfassen, dass die gebildeten Kategorien und die dazugehörigen Konzepte unterschiedliche 

Handlungs- und Bewältigungsmuster aufzeigen, die das Erleben der eigenen Hochsensibilität 

beschreiben könnten. Auch die zweite Frage nach dem Stellenwert der Selbstzuschreibung im 

Arbeitsalltag lässt sich auf dieser Ebene noch nicht vollumfänglich beantworten. Die Kategorien 

weisen jedoch darauf hin, dass die eigene Hochsensibilität für viele Interviewte ein wiederkeh-

render Bezugspunkt ist, um Erfahrungen und Handlungen im Berufsalltag einzuordnen. Zur 

dritten Frage, wie sich das Erlebte auf die professionelle Arbeit auswirkt, liefern die bisherigen 

Ergebnisse erste Hinweise: Hochsensibilität kann sowohl herausfordernd als auch bereichernd 

erlebt werden, wobei individuelle Strategien und Rahmenbedingungen eine zentrale Rolle 

spielen. 

Auf der Basis der sechs soeben beschriebenen Kategorien aus der GT Analyse konnten im Zuge 

des zweiten Analyseschritts (MCA) wiederum sechs sprachliche Bedeutungszusammenhänge 

herausgearbeitet werden. Diese Zusammenhänge beziehen sich dabei auf wiederkehrende 

Aussagemuster aus den Interviews, in denen Hochsensibilität im beruflichen Kontext interpre-

tiert, erklärt oder zur Legitimation bestimmter Handlungen benutzt wird. Wie im methodischen 

Teil bereits ausgeführt, wird insbesondere im Rahmen der Diskussion die Perspektive aus der 

Konversationsanalyse nach Sacks (Gerst et al., 2022) herangezogen. So soll im Hinblick auf die 

Fragestellung analysiert werden, inwiefern die Äusserungen und Praktiken der interviewten 

Personen als (sprachliche) Lösungen für konkrete soziale oder berufliche Herausforderungen 

verstanden werden können. Der analytische Fokus liegt dabei insbesondere auf der Frage, wel-

chem Zweck die wiederkehrenden Bearbeitungspraktiken dienen: Wozu tauchen bestimmte 

Aussagen immer wieder auf? In welchen Situationen greifen die Interviewten auf die Kategorie 

hochsensibel zurück und für welche sozialen oder beruflichen Spannungen stellt diese Selbst-

zuschreibung eine Lösung oder gar Legitimation dar? 
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«Ich habe schon länger angefangen, das habe ich wirklich schon vorher angefangen, bevor ich 

wusste, dass ich hochsensibel bin, dass ich nicht Gespräche eins nach dem anderen mache. Und 

dass ich immer Pause dazwischen mache, wenn ich das brauche, (.) damit ich mich wieder auf 

die neue Person einstellen kann.» (Interview 4, Pos. 10) 

Die Sprecherin berichtet in dieser Textpassage davon, wie sie, wo möglich und wo nötig, Ge-

spräche nicht eins nach dem anderen plant, um dazwischen eine bewusste Pause einzubauen. 

Dieses Bedürfnis habe sie bereits vor dem Wissen über die eigene Hochsensibilität gehabt. In 

diesem Zusammenhang wird deutlich, dass die Hochsensibilität in der Aussage nun genutzt 

wird, um das Bedürfnis neu zu legitimieren und nachvollziehbar zu machen. Die Pausen werden 

somit als konkrete Praktik verwendet, wobei diese erst rückblickend mit Hochsensibilität ver-

bunden wird. Hensel (2024) betont in diesem Zusammenhang, dass es für Hochsensible im 

Arbeitskontext oft gar nicht möglich sei, sich so viele Pausen wie benötigt zu nehmen (S. 110). 

Trotzdem sei es gerade für hochsensible Personen förderlich, bewusste Regenerationsphasen 

einzubauen (Hensel, 2024, S. 110). Die Sprecherin nimmt sich also im oben genannten Fall im 

Rahmen ihrer Verantwortung die Freiheit, Pausen einzubauen, wenn sie diese braucht. Es han-

delt sich somit um eine bewusste Einflussnahme auf den eigenen Berufsalltag. Eine Pause zwi-

schen den Gesprächen könnte interpretativ der emotionalen Entlastung dienen, weil sie ge-

mäss Aussage zugleich sicherstellt, dass sie im nächsten Gespräch wieder präsent und kon-

zentriert sein kann. Die Hochsensibilität wird in diesem Kontext nicht direkt angesprochen, 

rückblickend jedoch reflektiert und durch die Betonung der Notwendigkeit, sich «neu auf eine 

Person einstellen zu können», deutlich mitgemeint. Die Sprecherin positioniert sich im Sinne 

der MCA im Rahmen der Kategorie Berufsrolle dabei als reflektierte, hochsensible Fachperson. 

In einem weiteren Beispiel nimmt ein Sprecher ebenfalls Bezug auf den bewussten Einbau von 

Pausen:  

«Ich habe versucht, mein Arbeitsalltag so zu gestalten, dass ich mir immer wieder kleine Pausen 

gegönnt habe. Um wieder zu regenerieren, um zu verarbeiten. Um wieder so Sachen zu erledi-

gen, wie Mails beantworten oder so (..) Ich habe gemerkt, dass Stress und Druck für mich etwas 

ganz Schlechtes sind. Das wusste ich schon lange, aber mit der Hochsensibilität konnte ich es 

besser zuordnen.» (Interview 3, Pos. 37) 

Auch in dieser Aussage wird deutlich, dass die belastende Wirkung von Stress und Druck be-

reits vor der bewussten Auseinandersetzung mit der eigenen Hochsensibilität bekannt war. Erst 

durch die Selbstzuschreibung als hochsensible (Fach-)Person kann dieses Erleben jedoch 
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rückblickend besser verstanden und eingeordnet werden. Das Bedürfnis nach Rückzug und 

Pausen erhält dadurch eine neue, legitimierende Bedeutung im beruflichen Alltag. Die Pausen 

helfen einerseits bei der individuellen Regeneration, andererseits findet der Sprecher in diesem 

Zeitfenster auch Raum, administrative Arbeit zu erledigen, was Aussenstehende vielleicht gar 

nicht als Pause definieren würden, im seinem Deutungsrahmen jedoch auf eine Pause von zwi-

schenmenschlichen Interaktionen hinweisen könnte. Der Sprecher übernimmt wie im ersten 

Beispiel die vollständige Verantwortung, die Pausen bewusst und selbstbestimmt einzubauen 

und positioniert sich innerhalb seiner Berufsrolle ebenfalls als hochsensible Fachperson der So-

zialen Arbeit. In diesem Sinne lässt sich der bewusste Einbau von Pausen als hochsensible Fach-

person in der Aussage ebenfalls als «Lösung» (Deppermann, 2020, S. 5) für das Erleben von 

Stress und Druck interpretieren. Die Selbstkategorisierung als hochsensible Fachkraft wird hier 

eingesetzt, um das Bedürfnis nach Pausen und Selbstregulation im Berufsalltag zu legitimieren. 

Dadurch wird ein Verhalten, das möglicherweise von aussen als abweichend von beruflichen 

Erwartungen angesehen werden könnte, in der Aussage als sozial erklärbar und verständlich 

gemacht. Solange die beiden Personen aber Zeit und Ressourcen für die Adressat:innen mit-

bringen, steht die Praktik im Sinne der MCA in keinem Konflikt mit den normativen Erwartun-

gen an die Berufsrolle.  

Aus der Analyse zeigen sich zudem die Konsequenzen, wenn das soeben geschilderte Bedürfnis 

nach Pause und Rückzug missachtet oder ignoriert wird. So zeigen sich gemäss Aussagen von 

einigen, interviewten Personen nach dem Feierabend oft spürbare Folgen auf körperlicher und 

emotionaler Ebene, welche später nochmals genauer betrachtet werden sollen. Die gleiche 

Person von soeben schildert beispielsweise, dass sie nach der Arbeit entweder völlig aufgedreht 

oder völlig erschöpft sei, wobei ein Mittelmass aufgrund der fehlenden Selbstregulation nicht 

vorhanden zu sein scheint (Interview 3, Pos. 4). Eine weitere Person berichtet sogar von einer 

Krankschreibung infolge mangelnder Regenerationszeit und Abgrenzung (Interview 1, Pos. 

132–144). An dieser Stelle wird somit deutlich, dass das Bedürfnis nach Rückzug und Pause 

nicht jederzeit mit den Anforderungen des beruflichen Alltags in Einklang gebracht werden 

kann.  

4.3.2 Spannung zwischen beruflichem Anspruch und individueller Belastungsgrenze  

Die Analyse zeigt, dass die Auseinandersetzung mit den eigenen Belastungsgrenzen häufig im 

Spannungsfeld zu inneren Ansprüchen und normativen Erwartungen an die Berufsrolle sowie 
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Die Person berichtet hier von einer Erfahrung, welche sie nach der Interaktion mit einer her-

ausfordernden Adressatin erlebt habe. Sie antwortet auf die Frage, welchen Herausforderun-

gen sie aufgrund ihrer Hochsensibilität im Berufsalltag begegnet. Sie habe sich zum Zeitpunkt 

der körperlichen Reaktion im Zug auf dem Nachhauseweg befunden und habe aufgrund des 

überreizten Zustandes an einem ihr unbekannten Ort aussteigen und spazieren gehen müssen, 

um sich zu regulieren. Die Sprecherin zeigt auf, wie sie die Gefühle ihrer Adressatin nicht ein-

fach zur Kenntnis nimmt, sondern körperlich übernimmt und regelrecht in der Gefühlswelt der 

Adressatin einschwammt. Diese Formulierung ergab im Rahmen der MCA ein Spannungsfeld 

bzw. eine Konkurrenz zwischen Rollenerwartung und tatsächlicher Ausgestaltung. So ist 

«Hochsensible, überreizte, durchlässige Fachperson der Sozialen Arbeit» eine Kategorie, die im 

Kontrast steht zur «neutralen, abgegrenzten Fachperson der Sozialen Arbeit». Die Sprecherin 

positioniert sich als eine Fachperson, die zwar im professionellen Rahmen agiert, aber danach 

emotional nicht mehr bei sich ist, was ebenfalls ein Spannungsverhältnis zu beruflichen Erwar-

tungen (z.B. professionelle Abgrenzung) entstehen lässt. Auf Nachfrage versucht die Person 

den physischen Zustand detaillierter zu beschreiben:   

Wenn ich nicht ausgestiegen wäre, hätte man es mir wahrscheinlich nachher angesehen. Ich 

komme schnell wie in eine Trauer rein, in mir drin. Es trifft sich dann meistens häufig auch mit 

Weinen (.) Und ich habe dann auch, wo ich dann laufen war, das alles rausgelassen (.....) Ja es ist 

mehr wie so ein angespanntes Gefühl, weil man versucht, das Gefühl zu unterdrücken. Oder das, 

was es auslöst. (.) Aber es ist wie gleich da. Wie das Herzrasen auf dem Weg. Das schnelle Schla-

gen vom Herz. Mir ist dann auch sehr heiss. Ich fange auch an zu schwitzen. (..) (Interview 1, Pos. 

47) 

Diese Erzählung stellt eine konkrete Bearbeitungspraktik dar. Für das Problem Überreizung 

durch soziale Interaktion stellt das Aussteigen aus dem Zug eine Lösung dar. Besonders span-

nend ist zudem zu bewerten, wie die beschriebenen körperlichen Symptome (Weinen, Herzra-

sen, Schwitzen) nicht als Kontrollverlust, sondern als Folge intensiver Verarbeitung beschrieben 

werden. Dies, wird insbesondere in der Passage «…weil man versucht das Gefühl zu unterdrü-

cken» deutlich. Dies steht im Einklang mit Heiners (2012) Verständnis von (un-)bewusster Steu-

erung des eigenen Handelns (S. 617). Körperliche Symptome sind somit Ausdruck einer beson-

ders tiefen Verarbeitung beruflicher Erfahrungen. Diese körperliche Reaktion wird von den Be-

fragten nicht nur registriert, sondern häufig auch bewusst beobachtet, reflektiert und als Signal 

für notwendige Regulation interpretiert. Die bewusste Auseinandersetzung mit den Signalen 
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des Körpers könnte in diesem Zusammenhang somit als professionelles Selbstmanagement 

interpretiert werden. Der Körper scheint für hochsensible Fachpersonen eine Art Grenzwächter 

zu sein. Gleichzeitig entwickeln die Fachpersonen dadurch Routinen der Selbstregulation (z.B. 

regelmässige Pausen einbauen), was als Ausdruck von professionellem Handeln nach Becker-

Lenz et al. (2013) verstanden werden kann (S. 208).  

Der Körper kann aber dank der Hochsensibilität im Berufsalltag auch als Ressource genutzt 

werden. Dies wird am folgenden Beispiel ersichtlich:  

Ich erlebe eigentlich Hochsensibilität mehrheitlich als Ressource, wenn ich weiss, wie mit mir 

selber umzugehen. (.) Und zwar im Sinne von, ich spüre, glaube ich, meine Mitarbeitenden sehr 

gut. Auch jeden Morgen, wenn ich so durchs Haus laufe und alle begrüsse, und dann merke ich, 

würde ich behaupten, schon recht gut die Stimmung von den Menschen. Ich kann auch sehr gut 

darauf reagieren. (.) Oh, hast du heute einen harten Tag? Oder bist du nicht ganz fit? (..) Oder 

gestern hat dich noch etwas beschäftigt. Ich habe das und das bei dir gemerkt. Ich glaube, ich 

merke einfach, ich kann die Stimmung von anderen Menschen sehr gut rausspüren. (.) Und das 

erlebe ich als Ressource in der Personalführung. (..) (Interview 5, Pos. 10) 

Hier berichtet dieselbe Führungsperson aus dem vorherigen Beispiel, dass sie die feine Wahr-

nehmung ihres Körpers dafür nutzt, die Stimmung ihrer Mitarbeitenden einschätzen zu können. 

Die Sprecherin positioniert sich im Sinne der MCA gleich zu Beginn als empathische, hochsen-

sible Führungsperson. Die Hochsensibilität wird dabei direkt angesprochen und mit den wei-

teren Eigenschaften verknüpft. Diese Form der Selbstkategorisierung weicht vom eher norma-

tiven Bild der distanzierten, kontrollierenden Leitungsperson ab und deutet auf eine alternative, 

empathische Führungshaltung hin. Dies ist anschlussfähig an den professionsethischen An-

spruch der Sozialen Arbeit (Eichenberger et al., 2015, S. 2 und Becker-Lenz et al., 2013, S. 239), 

wonach Beziehungsfähigkeit, Ganzheitlichkeit und Reflexion zentrale Bestandteile guter Praxis 

sind. Im Allgemeinen deutet die Sprecherin in diesem Zusammenhang ihre Hochsensibilität 

nicht als Belastung, sondern als Ressource, die besonders in ihrer Leitungsposition zum Tragen 

kommt. Für was ist das die Lösung? Die Bearbeitungspraktik geht im Hinblick auf das Problem 

hervor, dass emotionale Offenheit insbesondere bei Führungspersonen oft als unprofessionell 

oder „zu weich“ gesehen wird. Die Sprecherin löst dieses Problem, indem sie zeigt, dass ihre 

Wahrnehmung aufgrund ihrer Hochsensibilität präzise ist und somit auch gezielt für die Bezie-

hungsarbeit genutzt werden kann. Dies deckt sich auch mit der Aussage von Poulsen (2009), 

welcher festhält, dass Sozialarbeitende «Empathiefähigkeit, Engagement und Interesse am 
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manchmal auch ein bisschen zurückziehe, weil das ist eigentlich der einzige Moment, wo wir als 

Team wirklich zusammensitzen und zusammen Zeit haben. Und darum ist es eigentlich im Team 

auch eher so ein bisschen erwünscht, dass wir uns da auch in der Mittagspause zusammentreffen. 

(.) Aber ich habe dann halt auch so kommuniziert, einfach mal gesagt, dass ich da manchmal 

einfach merke, dass es mir vielleicht an stressigen Tagen zu viel ist. Und sie hat da eigentlich sehr, 

sehr verständnisvoll darauf reagiert und das auch unterstützt (Interview 2, Pos. 166-167) 

Auf den ersten Blick scheint die Sprecherin von einer erfolgreichen Interaktion zu berichten. 

Allerdings bewegt sie sich hier im Spannungsfeld zwischen einer scheinbar impliziten sozialen 

Norm (in der Mittagspause sitzt man gemeinsam) und den eigenen Bedürfnissen (Rückzug). 

Ihre Bearbeitungspraktik scheint wie im vorherigen Beispiel die Kommunikation zu sein. Gleich-

zeitig wird an der Art und Weise, welche sprachlichen Äusserungen gewählt wurden, deutlich, 

dass es sich eher um einen Versuch handelt, es vorsichtig anzusprechen (einfach mal gesagt, 

manchmal, eigentlich, vielleicht). Die Sprecherin scheint sich im Sinne der MCA nicht aus dem 

Kategorieset bzw. MCD Team ausschliessen zu wollen und versucht die eigenen Bedürfnisse 

mit Hilfe der Hochsensibilität nachvollziehbar zu machen. Dies scheint gemäss Aussage 

schlussendlich auch zu funktionieren, es bleibt jedoch unklar, wie der tatsächliche Rückzug 

implizit vom Team wahrgenommen wird und wie oft dieser erfolgen kann. Die Bearbeitungs-

praktik löst hier ein eher stilles Problem der Anpassung. Die Belastung wird sozial erklärt und 

mit dem Rückzug gelöst. In beiden Beispielen kann ein Bezug zum theoretischen Exkurs (Neu-

rodiversitätskonzept) hergestellt werden: Die interviewten Personen agieren eigentlich im 

Sinne einer neurodiversitätssensiblen Praxis, auch wenn der Begriff nie explizit fällt. Sie kom-

munizieren beide die Reizüberflutung in Verbindung mit ihrer Hochsensibilität als legitime Be-

sonderheit, weniger als Schwäche. Als positiv zu betrachten ist der Fakt, dass sie beide auf 

Verständnis zu stossen scheinen. Dies würde auch Abelds (2017) aussage Neurodiversität er-

fordert laut Lindmeier et al. (2023) «eine Organisation, die Grauzonen zulässt» (S. 65). Auch im 

Sinne Abelds (2017) scheint hier die Darstellung der eigenen Identität gut zu gelingen (S. 160-

161). Die beschriebenen Teams erfüllen diese Bedingung: Sie ermöglichen individuelle Anpas-

sung innerhalb der gegebenen Strukturen (z. B. Rückzug in der Mittagspause oder Entlastung 

nach emotionaler Überforderung). Im Rahmen der Ergebnisdarstellung aus der GT Analyse 

wurde der gegensätzliche Fall aufgezeigt. Eine Person berichtet von einer Arbeitsbeziehung, 

bei der die Fremdeinschätzung ihrer Vorgesetzten Person nicht mit ihrer Selbsteinschätzung 

übereinstimmte. Im Sinne der MCA entsteht hier ein Spannungsverhältnis zwischen der selbst-

gewählten Kategorie der hochsensiblen Fachperson und der fremdzugeschriebenen Kategorie 
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der schwachen, schutzbedürftigen, nicht belastbaren Mitarbeiterin.  Die Sprecherin versucht sich 

dabei von dieser Zuschreibung zu distanzieren. Dies wird sprachlich durch die Einschübe wie 

keine Ahnung und das war schräg deutlich. Gleichzeitig wird damit auch implizit Kritik an der 

normativen Erwartung, Hochsensibilität gehe automatisch mit einer geringen Belastbarkeit ein, 

des Vorgesetzten geäussert. Diese Arbeitsbeziehung wurde im Kontext des Interviews noch 

weiter ausgeführt und eher negativ interpretiert. Damit bestätigt dieser Fall wie bereits erläutert 

exemplarisch das von Wyrsch et al. (2020) beschriebene Zusammenspiel zwischen Führungs-

haltung und beruflicher Wirkung hochsensibler Fachpersonen. Das negative Beispiel macht zu-

dem deutlich, wie schwierig es sein kann, die eigene Identität gemäss Abeld (2017) sichtbar zu 

machen, wenn die Normen im Arbeitsumfeld nicht mit dem Handeln der Fachperson überein-

stimmen. Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass nicht die Hochsensibilität alleine 

das professionelle Handeln hindern kann, sondern auch die Art, wie sie im organisationalen 

Kontext (vor allem durch Leitungspersonen) bewertet und beeinflusst wird. 
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Beziehungsgestaltung und gleichzeitig auch mit einer professionellen Kompetenz. In der Aus-

sage zeigt sich zudem eine klassische Interpretationspraktik. Die Person deutet die körperliche 

und emotionale Wahrnehmung (die verstärkten Sachen) nicht als Störung, sondern als Bedin-

gung für die Tiefe der Beziehungen. Sie übernimmt dabei die Verantwortung einer eher negativ 

gelesenen Kategorie (Symptome) und gibt ihr eine neue Bedeutung. Die Hochsensibilität wird 

zur Voraussetzung für Vertrauensbildung, einer zentralen Ressource professioneller Bezie-

hungsgestaltung (Eichenberger et al., 2015, S. 3).  

4.5 Kontrastierende Fallanalyse  

Wie im methodischen Vorgehen erklärt, wurden jene Transkripte, welche eine klar kommuni-

zierte ADS- oder ADHS-Diagnose aufwiesen, von der MCA zunächst ausgeklammert. An dieser 

Stelle gilt es zu betonen, dass der Begriff Diagnose nachfolgend ausschliesslich deskriptiv ver-

wendet wird. Er dient nicht der Bewertung oder Pathologisierung, sondern lediglich der be-

grifflichen Klarheit. Wenn von Personen mit einer Diagnose gesprochen wird, sind damit jene 

Personen gemeint, die explizit auf eine ADHS- oder ADS Diagnose verwiesen haben. Konkret 

betraf dies die Interviews Nr. 6 bis 9 und somit fast die Hälfte der Personen. Grund für die 

kontrastierende Fallprüfung war die Herausforderung, während der Analyse herauszufinden, 

welche Eigenschaften im Sinne der fünf verbindenden Regeln nach Sacks bzw. Karl (2012) mit 

der Kategorie hochsensibel verknüpft werden können. Solche Eigenschaften, welche mehrere 

Male vorkamen, sind beispielsweise unkonzentriert oder impulsiv. Teilweise schienen auch die 

interviewten Personen sich unsicher zu sein:  

Ob das jetzt speziell an der Hochsensibilität liegt oder am ADS, (..) bin ich mir jetzt nicht ganz 

sicher (Interview 6, Pos. 41) 

Dieselbe Person nimmt im Zusammenhang mit ihrem Charakter beide Merkmale in Verbin-

dung:  

… das ist einfach mein ADS, das ist meine Hochsensibilität, das ist ein Charakterzug von mir, da 

kann ich leider auch nichts dran ändern, so bin ich, (..) (Interview 6, Pos. 25) 

Interessanterweise werden hier das ADS und die Hochsensibilität als ein, und nicht mehrere 

Charakterzüge definiert. Diese Aussagen lassen darauf schliessen, dass sich die Person oft in 

einem Deutungsraum zwischen diagnostizierten neurodivergenten Merkmalen (z. B. 

ADS/ADHS) und selbst zugeschriebener Hochsensibilität befindet. Im theoretischen Exkurs 

wurde die Abgrenzung von Hochsensibilität zu psychischen Diagnosen (z.B. ADHS) vorgenom-

men sowie im Kontext des Konzepts der Neurodiversität dargestellt. Ziel der kontrastierenden 
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Analyse war es, herauszufinden, ob die im Zusammenhang mit Hochsensibilität identifizierten 

Bearbeitungs- und Interpretationspraktiken auch bei Fachpersonen auftreten, die zusätzlich 

der Selbstzuschreibung hochsensibel eine medizinisch diagnostizierte Aufmerksamkeits- 

und/oder Wahrnehmungsabweichung angeben und wo vielleicht auch Unterschiede liegen. 

Vor dem Hintergrund der aktuellen Forschung (Damatac et al., 2024, siehe Kapitel 2.1) sowie 

der theoretischen Abgrenzung von Hochsensibilität gegenüber psychischen Erkrankungen 

(Schröder, 2022, S. 6) ermöglichte die Überprüfung eine vertiefte Auseinandersetzung mit der 

Frage, inwiefern die rekonstruierten Praktiken tatsächlich auf eine erhöhte Sensibilität hinwei-

sen. Aus diesem Grund sollen nun die Bearbeitung- und Interpretationspraktiken aus Sicht der 

Interviews Nr. 6 bis 9 beleuchtet werden.   

Strukturierte Selbstfürsorge und Pausenmanagement 

Bei allen Fachpersonen wurde das Bedürfnis nach Pause und Rückzug im Berufsalltag analog 

zu den anderen Interviews klar erkennbar. Gleichzeitig scheint die Ausgestaltung zu variieren. 

So erklärt eine Person während des Interviews, dass oberhalb ihres Arbeitsplatzes eine Spiel-

gruppe sei, wobei der Lärm der Kinder teils kaum auszuhalten sei (Interview 7, Pos. 38). Die 

Person beschreibt, wie sie aktiv geworden ist, um eine Lösung für die akustische Reizüberflu-

tung zu finden, was im Kontext der Bearbeitungspraktiken als ein bewusster Umgang mit indi-

viduellen Belastungen gedeutet werden kann. Eine andere Person teilt mit: «Was natürlich auch 

hilft… ist… Musik hören oder… Reizreduzierung…» (Interview 9, Pos. 70). Weiter führt sie aus:  

… ich habe mich sehr dafür eingesetzt und hatte auch Erfolg damit, dass zum Beispiel der Fern-

seher, der ursprünglich direkt in dem Raum angrenzend zu unserem Büro verlagert wurde, in 

den Speisesaal, der halt ein Stück weiter weg ist, weil der einfach direkt, also der stand direkt an 

der Wand zu unserem Büro und ich habe das als unfassbar laut empfunden. (Interview 9, Pos. 

35) 

Eine weitere Person berichtet, dass sie in der von Kindern verursachten lauten Umgebung, bei 

der Arbeit auch Ohrenschutz trage (Interview 8, Pos. 101). Die Aussagen verdeutlichen, dass 

Rückzugsbedürfnisse bei den befragten Fachpersonen mit ADHS-Diagnose eng an sensorische 

Reizverarbeitung geknüpft sind und weniger aus emotionaler Erschöpfung durch Beziehungs-

arbeit resultieren, wie es bei den übrigen hochsensiblen Interviewten häufiger der Fall war. 

Spannung zwischen beruflichem Anspruch und individueller Belastungsgrenze  

Auch das Spannungsfeld zwischen den eigenen Ansprüchen und den individuellen Grenzen 

wurde im Rahmen der kontrastierenden Analyse nochmals deutlich. Während bei den 
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Interviews, in denen sich Hochsensibilität oft als neue, positiv bewertete Deutungsform zeigte, 

bleibt sie im Kontext der Interviews 6 bis 9 stärker in einem festen Rahmen, im Sinne eines: „So 

bin ich eben“. Gleichzeitig ist dieser Zugang aber nicht zwangsläufig negativ, weil er wie in den 

restlichen Interviews eine Akzeptanz beinhaltet. Die eigene Charaktereigenschaft muss nicht 

mehr hinterfragt werden, sondern ist Teil der Selbstbeschreibung. Die bewusste Integration ins 

berufliche Selbstbild erfolgt dadurch eher pragmatisch und weniger als eine «Reise der Selbst-

findung». Vor dem Hintergrund der theoretischen Ausführungen zum Neurodiversitätskonzept 

lässt sich dieses Verständnis einordnen als eine Form der stabilen, neurodivergenten Selbstver-

ortung: Die Kombination aus Diagnose und Hochsensibilität wird als legitimer Teil der berufli-

chen Identität angenommen.  

Sensibilität als professionelle Stärke im Beziehungsaufbau  

Auch die Fähigkeit, die eigene Hochsensibilität im Zusammenhang mit dem Beziehungsaufbau 

einzusetzen, zieht sich durch alle Interviews, unabhängig davon, ob eine Diagnose thematisiert 

wurde oder nicht. Im Rahmen der kontrastierenden Fallanalyse hat sich gezeigt, dass sich in 

den Interviews 6 bis 9 dieselben Interpretationspraktiken wie in den übrigen Gesprächen zei-

gen. Die Hochsensibilität wird als im Hinblick auf die Beziehungsgestaltung mit den Adres-

sat:innen als klare Ressource wahrgenommen. Ein Beispiel für das erhöhte Verständnis zeigt 

sich in der folgenden Aussage:  

Das war sicher ein Punkt. (....) Aber vielleicht auch, weil ich mich anders gefühlt habe, fühle ich 

mich... glaube ich, ich habe mich auch ein bisschen zu den Leuten hingezogen gefühlt, die sel-

ber... Darum arbeite ich auch im Bereich mit Menschen, die eine Behinderung haben. Weil sie 

am Rande... es sind fast alle Klientin:innen der Sozialarbeit am Rande der Gesellschaft. Aber sie 

sind eigentlich in der Mitte der Gesellschaft. (.) Es gibt so viele Leute mit Behinderung. Aber sie 

sind... Die nehmen dich anders wahr. Und weil ich mich vielleicht auch selber so gefühlt 

habe...nehme ich das Zeug anders wahr, fühle ich mich irgendwie so zu den Menschen irgendwie 

zu... wie sagt man... angezogen. Weil ich das Gefühl habe, wir verstehen das auf so einer anderen 

Ebene. (..) Und irgendwie... Eigentlich ist das auch der Ursprung gewesen, dass ich Sozialarbeit 

studiert habe. (Interview 8, Pos. 107) 

Hier wird deutlich, wie die eigene Hochsensibilität und das Gefühl des «Andersseins» mit einer 

tieferen Verbindung zu Adressat:innen der Sozialen Arbeit verknüpft wird. Der Sprecher be-

schreibt, wie er sich zu jenen hingezogen fühlt, die ebenfalls eine andere Wahrnehmung auf-

weisen. Diese geteilte Wahrnehmung wird zur Basis einer besonders intensiven Form der 
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5 Verdichtung der zentralen Ergebnisse   

Die Diskussion der Ergebnisse erfolgte bereits in Kapitel 4. Das folgende Kapitel hat daher das 

Ziel, die zentralen Erkenntnisse nochmals verdichtet darzustellen, auf einer Zwischenebene ein-

zuordnen und zentrale Schlüsse für Theorie und Praxis der Sozialen Arbeit abzuleiten. Die vor-

liegenden Ergebnisse liefern ein vielschichtiges Bild davon, wie hochsensible Sozialarbeitende 

ihren Berufsalltag erleben und interpretieren. Die Kombination aus der GT und der MCA sowie 

der konversationsanalytischen Perspektive hat es ermöglicht, zentrale Bearbeitungs- und In-

terpretationspraktiken zu rekonstruieren. Dabei wurde deutlich, dass Hochsensibilität sich im 

Berufsalltag von Sozialarbeitenden nicht als feststehende Eigenschaft, sondern vielmehr als 

Ressource sowie Herausforderung im Spannungsfeld zwischen individuellen Empfindungen 

oder Ansprüchen und strukturellen und normativen Anforderungen zeigt. 

5.1 Selbstbild und professionelle Haltung  

Insbesondere durch die Darstellung und Diskussion der Bearbeitungs- und Interpretations-

praktiken wurde sichtbar, dass hochsensible Fachpersonen über spezifische Bewältigungsfor-

men verfügen, um beruflichen Herausforderungen zu begegnen. So konnte festgehalten wer-

den, dass beispielsweise bewusst geplante Pausen, klare Rückzugsphasen oder die reflexive 

Thematisierung eigener Grenzen im Team als erfolgreiche Lösung für die anstehenden Heraus-

forderungen eingesetzt werden. Gleichzeitig bedeuten diese Praktiken nicht den Rückzug aus 

der professionellen Rolle. Die eigene Hochsensibilität wird aktiv genutzt, um die Bearbeitungs-

praktiken sprachlich zu rahmen und teils zu legitimieren. Die Persönlichkeitseigenschaft wird 

zudem genutzt, um die Beziehungsgestaltung mit Adressat:innen aufzubauen und zu vertiefen. 

Auffällig ist, dass Hochsensibilität von vielen Interviewten nicht als isoliertes persönliches Merk-

mal beschrieben wird, sondern oft in Kombination mit dem beruflichen Selbstbild. In dieser 

Verbindung wird sie als Deutungsrahmen genutzt, um eigenes Verhalten (nachträglich) zu ver-

stehen, kritisch zu reflektieren oder für Aussenstehende Anschlussfähigkeit herzustellen. Dieser 

Prozess der Aneignung und Integration hochsensibler Merkmale liess sich im Rahmen der Ana-

lyse als Ausdruck einer professionellen Haltung interpretieren. 

5.2 Teamkultur und organisationale Rahmenbedingungen  

Gleichzeitig zeigen die Ergebnisse deutlich, dass hochsensible Fachpersonen immer wieder mit 

inneren und äusseren (normativen) Erwartungshaltungen konfrontiert sind. Sie bewegen sich 
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somit in einem Spannungsfeld zwischen professionellen Rollennormen (z.B. die Erwartung 

emotionaler Stabilität, Belastbarkeit und Effizienz) und der eigenen intensiven Wahrnehmung, 

die sich sowohl auf sozialer als auf sensorischer Ebene zeigt. Letztere scheint dabei besonders 

in Kombination mit einer AD(H)S Diagnose aufzutreten. Die Art und Weise, wie mit diesem 

Spannungsfeld umgegangen wird, variiert je nach organisationalem Kontext, individueller Re-

flexionsfähigkeit und vorhandener Teamkultur, wobei diese zu einem Grossteil offen zu sein 

scheint, was im Sinne des Neurodiversitätskonzept als positiv betrachtet werden kann. Zugleich 

legen die Ergebnisse nahe, dass sich eine positive Teamkultur, die offene Kommunikation, Ak-

zeptanz und Raum für Vielfalt förderlich für das berufliche Wohlbefinden hochsensibler Perso-

nen erweisen. Umgekehrt können defizitorientierte Fremdzuschreibungen (z.B. durch Leitungs-

personen) einschränkend wirken und im Sinne der MCA zu einem Rollenkonflikt führen.  

5.3 Bezug zum fachlichen Diskurs  

Die Erkenntnisse eröffnen zentrale Anknüpfungspunkte für die weitere Beantwortung der lei-

tenden Forschungsfragen. Sie verweisen auf eine enge Verknüpfung zwischen Selbstzuschrei-

bung, professioneller Identitätsarbeit und organisationaler Rahmung. Zugleich werfen sie 

grundlegende Fragen zur Anerkennung neurodivergenter Merkmale im Kontext Sozialer Arbeit 

auf. Die Ergebnisse verdeutlichen, dass die Anerkennung von Hochsensibilität direkt mit den 

ethischen Leitlinien der Sozialen Arbeit verbunden werden kann. Der Berufskodex (Ave-

nirSocial, 2010) fordert beispielsweise, Unterschiede anzuerkennen. Im Hinblick auf die Praxis 

ergibt sich somit die Überlegung, wie Strukturen geschaffen werden können, die hochsensible 

Fachpersonen nicht nur akzeptieren, sondern aktiv in ihrer beruflichen Wirksamkeit stärken. 

Welche organisationalen Bedingungen braucht es, damit die Neurodiversität als Bereicherung 

und nicht als Abweichung verstanden werden kann? Diese Fragen stehen im Fokus des folgen-

den Kapitels.  

Auf Grundlage der vorliegenden Ergebnisse werden im nächsten Schritt praxisorientierte Emp-

fehlungen formuliert, die sowohl auf individueller als auch auf organisationaler Ebene zur Ent-

wicklung beitragen können. Nicht zuletzt stellt sich die Frage, wie angehende Sozialarbeitende 

auf die genannten Spannungsfelder vorbereitet und sensibilisiert werden können.  
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Interviewte berichten, dass die bewusste Auseinandersetzung mit der eigenen Hochsensibilität 

rückblickend entlastend und vor allem klärend war. Es kann also hilfreich sein, das Erlebte zu 

reflektieren, sich mit der wissenschaftlichen Einordnung von Hochsensibilität (z.B. Aron, 2018) 

vertraut zu machen und sich selbst und bezogen auf diese Arbeit, der eigenen Berufsrolle, eine 

positive Deutung zu ermöglichen. Hancken (2023) hält fest: Eine Fachkraft «muss sich und ihre 

Stärken sowie Schwächen kennen und reflektieren können, um Selbstkompetenz zu entwi-

ckeln» (S. 47). Die Auswertung der Transkripte und die Gespräche mit den Teilnehmenden ha-

ben gleichzeitig gezeigt, dass die Umsetzung dieser Punkte nicht immer einfach ist. Wie mehr-

fach sichtbar wurde, ist die Fähigkeit zur Selbstwahrnehmung bei hochsensiblen Personen be-

sonders ausgeprägt. Diese sollte gezielt genutzt werden, um Frühwarnzeichen zu erkennen. 

Hier wurde im Rahmen der Ergebnisdarstellung aufgezeigt, dass der Körper bei vielen hoch-

sensiblen Personen dabei eine grosse und wichtige Rolle spielt. So wurde deutlich, dass spezi-

fische Körperreaktionen (z.B. Erschöpfung, Herzrasen, Kopfschmerzen etc.) wichtige Hinweise 

auf Überreizung geben. Hochsensible Sozialarbeitende sollten diese Signale nicht übergehen, 

sondern als legitime Grundlage für Selbstregulation im Rahmen einer professionellen Praxis 

verstehen. Die Bearbeitungspraktiken haben gezeigt, dass sich in solchen Situationen oft der 

bewusste Rückzug bzw. der Einbau von Pausen und die selbstständige Strukturierung des Ar-

beitsalltags lohnt. All dies, erfordert auch Mut zur offenen Kommunikation mit Arbeitskollegin-

nen oder Vorgesetzten. So wurde ersichtlich, dass viele Interviewte kommunikative Praktiken 

nutzen, wie etwa das Thematisieren ihrer Grenzen oder das Ansprechen von emotionaler Über-

forderung, um professionell handlungsfähig zu bleiben. Gerade im Teamkontext scheint es für 

viele Betroffene wichtig zu sein, die eigenen Grenzen und Bedürfnisse nicht als Schwäche zu 

verstehen, sondern als Teil einer neurodiversen Arbeitsweise. Die Analyse hat gezeigt, dass Of-

fenheit häufig auf Verständnis stösst. Nicht zuletzt gilt dem klaren Ergebnis Beachtung zu 

schenken, dass die erhöhte Sensibilität besonders in der Beziehungsgestaltung und im Aufbau 

von Vertrauen sowie in der empathischen Haltung in herausfordernden Situationen, eine klare 

Stärke ist. Hochsensible Sozialarbeitende können diese Fähigkeit somit als Teil ihrer beruflichen 

Haltung und Professionalität verstehen und gezielt einsetzen.  

6.2 Für Praxisorganisationen der Sozialen Arbeit  

Das in der vorliegenden Arbeit thematisierte Neurodiversitätskonzept zeigt auf, dass die Ak-

zeptanz von Verschiedenheit in Organisationen zunehmend Einzug findet. Obwohl die inter-

nationale Definition der Sozialen Arbeit (IFSW, 2014) «Verschiedenheit anerkennt», sieht die 
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Praxis teilweise insbesondere in Bezug auf Sozialarbeitende selbst anders aus. So stellen die 

normativen Erwartungen (z.B. Sozialarbeitende sind belastbar, können sich abgrenzen, halten 

dem Druck stand etc.) bei hochsensiblen Sozialarbeitenden ein Spannungsfeld zwischen den 

eigenen Ansprüchen und den individuellen Belastungsgrenzen dar. Die Ergebnisse zeigen, dass 

hochsensible Fachpersonen besonders von sensibilisierten Teamkulturen profitieren, in denen 

Offenheit, Vertrauen und individuelle Unterschiede wertgeschätzt werden. Organisationen soll-

ten somit Rahmenbedingungen schaffen, die ein angstfreies Ansprechen von Belastung und 

Bedürfnissen ermöglichen. Abeld (2017) betont in diesem Zusammenhang:  

Die beste und reflektierteste Fachkraft steht langfristig auf verlorenem Posten, ist sie nicht ein-

gebettet in stützende institutionelle und kollegiale Strukturen (Kulturbereich) und in eine leis-

tungsfähige, normative und unterstützende Sach- und Umwelt» (S. 255).  

Eine Anerkennung im Sinne des Neurodiversitätskonzeptes trägt dazu bei, Barrieren abzu-

bauen und fördert eine inklusive Teamkultur. Die Analyse hat zudem gezeigt, dass hochsensible 

Fachpersonen, insbesondere in Kombination mit einer medizinischen Diagnose (z.B. ADHS) von 

einem hohen Mass an Reizoffenheit betroffen sind. Organisationen der Sozialen Arbeit könnten 

daher beispielsweise Räume bereitstellen, in denen sich Mitarbeitende kurz zurückziehen oder 

konzentriert arbeiten können. Im Allgemeinen lässt sich festhalten, dass strukturelle Flexibilität 

(z.B. Homeofficemöglichkeit, Aufgabenzuteilung, Sitzungsformate etc.) hochsensiblen Fach-

personen hilft, ihren Arbeitsalltag besser auf ihre Bedürfnisse abzustimmen. Zudem wurde 

deutlich, wie wichtig eine flexible Pausenregelung für hochsensible Fachpersonen ist. Eine of-

fene und nicht-defizitorientierte Teamkultur kann zudem dazu beitragen, dass Mitarbeitende 

die erkannten Spannungsfelder rechtzeitig ansprechen. Die Ergebnisse der vorliegenden Arbeit 

lassen sich zudem auch in den Berufskodex Soziale Arbeit (AvenirSocial, 2010) einordnen. Die-

ser verpflichtet Fachpersonen, «Verschiedenheiten anzuerkennen und zu respektieren» (S. 11) 

sowie Gleichbehandlung sicherzustellen (S. 10). Die Hochsensibilität als Persönlichkeitsmerk-

mal stellt eine Form neurodiverser Wahrnehmung dar und sollte daher im Sinne des Kodex 

nicht als Defizit, sondern als Ausdruck individueller Vielfalt betrachtet werden. Organisationen 

sind somit gefordert, Rahmenbedingungen zu schaffen, die dieser Vielfalt gerecht werden und 

damit nicht nur den Fachpersonen selbst, sondern womöglich auch neurodiversen Adressat:in-

nen zugutekommen könnten.  
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6.3 Thematisierung an Hochschulen  

Der «vierfache Leistungsauftrag» der Fachhochschulen umfasst die Bereiche Lehre, Weiterbil-

dung, Forschung und Entwicklung sowie Dienstleistung (Hotz-Hart, 2010, S. 803). Damit die 

Empfehlungen in den zwei bereits beschriebenen Ebenen umgesetzt werden können, ist es 

förderlich, das Thema auch im Rahmen der Ausbildung von Sozialarbeitende zu behandeln. 

Hochschulen sollten also Hochsensibilität im Rahmen von Modulen zur professionellen Hal-

tung, Selbstreflexion oder Biographiearbeit thematisieren. Ziel soll es sein, Studierende früh-

zeitig auf die Wahrnehmungsvielfalt zu sensibilisieren und diese in Beziehung zur Berufsrolle 

setzen. Dies, ohne Pathologisierung oder Schubladendenken. Die Auswertung zeigt, dass die 

Reflexion über die eigene Hochsensibilität ein zentraler Schritt zur Akzeptanz darstellt. Studi-

engänge sollten deshalb Räume anbieten, in denen persönliche Haltungen, Wahrnehmungs-

muster und Unterschiede zwischen Studierenden ernst genommen und reflektiert werden dür-

fen. Auch Hancken (2023) betont, dass sich Lehrinhalte in Bachelorstudiengängen, auf die in 

der vorliegenden Arbeit thematisierten Kompetenzen beziehen sollten (S. 53). Für die Umset-

zung wären unter anderem Formen wie begleitete Praxisreflektionen oder Projektarbeiten 

denkbar. Wie Meyer (2023) betont und im Rahmen der vorliegenden Arbeit ausgearbeitet, be-

steht erheblicher Forschungsbedarf zum Zusammenhang von Hochsensibilität und professio-

neller Handlungskompetenz in der Sozialen Arbeit. Fachhochschulen könnten hier durch an-

wendungsorientierte Forschungsprojekte, Studierendenarbeiten und interdisziplinäre Koope-

rationen einen wichtigen Beitrag leisten. Auch gemäss Abeld (2017) «sollten … Hochschulcur-

ricula stärker (oder überhaupt) darauf abzielen … (Habitus-)Bildungsprozesse anzuregen» (S. 

255). Gleichzeitig eignet sich der Ausbildungsrahmen auch für die kritische Auseinanderset-

zung mit der eigenen Hochsensibilität. So bietet Schröder (2022) beispielsweise in einem Arti-

kel eine kritische Reflexion über die Rolle von Empathie als professionelle Handlungskompe-

tenz in der Sozialen Arbeit. Der Artikel problematisiert, dass Empathie nicht neutral ist, sondern 

immer auch in Machtverhältnisse eingebettet ist und eine kritisch- reflexive Auseinanderset-

zung der Fachkräfte von Nöten ist, um die Fähigkeit professionell einsetzen zu können (S. 350). 

Diese Aussage zeigt auf, dass in Bezug die in der vorliegenden Arbeit thematisierte Ressource 

auch aus einer anderen Perspektive beleuchtet werden kann. Im Rahmen der hochschuldidak-

tischen Auseinandersetzung mit professionellem Handeln in der Sozialen Arbeit könnten diese 

Perspektiven aufgegriffen werden und angehende oder bereits berufstätige Sozialarbeitende, 

insbesondere hochsensible, darauf sensibilisiert werden. Die herausgearbeiteten Bearbeitungs- 
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und Interpretationspraktiken zeigen sich oft erst, wenn Studierende in der Praxis ankommen. 

Für bereits tätige Sozialarbeitende, aber auch für Führungspersonen, können Schulungen zu 

neurodiversitätssensibler Teamführung, Selbstfürsorge im Kontext von Hochsensibilität oder 

Belastungsregulation bei erhöhter Reizwahrnehmung wertvolle Beiträge zu einer inklusiveren 

Kultur in Organisationen Sozialer Arbeit leisten. Denkbar wären beispielsweise konkrete The-

men zu Selbstmanagement oder psychische Gesundheit im Beruf. Nicht zuletzt sollten Hoch-

schulen über Beratungsangebote gezielt auch hochsensible Studierende ansprechen. Dabei 

könnten bereits bestehend Ressourcen genutzt werden, wie etwa die Studienberatung. In die-

sem Hinblick könnten sich beispielsweise auch themenbezogene Schulungen für die darin tä-

tigen Mitarbeitenden anbieten. Gerade in der Zusammenarbeit mit Bereichen wie Psychologie, 

Bildung oder Gesundheit könnten Hochschulen und Studiengänge der Sozialen Arbeit inter-

disziplinäre Perspektiven au Hochsensibilität fördern und damit zu einem differenzierten Dis-

kurs beitragen.  
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7 Fazit  

Das Fazit beantwortet nachfolgend die leitenden Forschungsfragen und skizziert im Anschluss 

die Relevanz für die Soziale Arbeit.  

7.1 Erleben und Interpretation des Berufsalltags  

Die leitende Fragestellung lautete: Wie erleben und interpretieren Sozialarbeitende, die sich 

selbst als hochsensibel beschreiben, ihren Berufsalltag?  

Ressource und Herausforderung 

Die Ergebnisse haben gezeigt, dass, analog den Ausführungen aus dem aktuellen Forschungs-

stand, der Berufsalltag von hochsensiblen Sozialarbeitenden durch ein intensives Wahrneh-

men, Fühlen und Reflektieren geprägt ist. Es konnte aufgezeigt werden, dass diese feine und 

erhöhte Wahrnehmung einerseits hilfreich für die Beziehungsgestaltung ist, andererseits aber 

auch zu schnelleren Erschöpfungszuständen und zu Überreizung führen kann. Der Arbeitsalltag 

wird somit gleichzeitig und kontextgebunden als bereichernd und herausfordernd erlebt.  

Professionelle Haltung und Selbstfürsorge  

Becker-Lenz et al. (2013) und Heiner (2012) betonen, dass professionelle Haltung auch durch 

Habitus, Werte und Reflexionsfähigkeit geprägt ist, nicht nur durch Fachwissen. In allen Aussa-

gen wurde deutlich, dass die interviewten Personen genau das zeigen: Sie reflektieren ihr ei-

genes Empfinden, beschreiben Praktiken zur Selbstfürsorge, argumentieren und legitimieren 

ihre Handlungen in Verknüpfung mit der eigenen Charaktereigenschaft. Im Rahmen der MCA 

wurde zudem oft die Verantwortungsübernahme thematisiert und anhand verschiedener Aus-

sagen (z.B. selbstständige Einplanung von Pausen) aufgezeigt.  

In den Ausführungen von Maroon (2008) wird deutlich, dass gerade im Hinblick auf die indivi-

duelle Burnoutprävention die Verantwortungsübernahme und der bewusste Einfluss auf die 

Arbeitsbedingungen für Professionelle der Sozialen Arbeit neben der Selbstreflexion essentiell 

sind. Wenn die Interviewten versuchen, sich nicht zu überfordern, sich abzugrenzen oder acht-

sam mit sich selbst zu sein, dann steht das nicht im Widerspruch zur Profession, sondern ent-

spricht genau dieser ethisch fundierten Praxis, die auch das eigene «Wohlergehen» gemäss 

Becker-Lenz et al. (2013, S. 239) einschliesst.  
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Rolle des Körpers im professionellen Handeln  

Des Weiteren konnte erkannt werden, dass der Körper für hochsensible Fachpersonen eine 

zentrale Rolle im Arbeitsalltag spielt. Er ist nicht nur Ort der Belastung, sondern kann als zent-

rales Instrument zur Selbstbeobachtung und zur Regulation professionellen Handelns genutzt 

werden. Diese Erkenntnis bestätigt die Ergebnisse von Golonka & Gullas (2021), wonach die 

körperliche Selbstwahrnehmung bei hochsensiblen Personen als Schutzfaktor gegen berufliche 

Erschöpfung wirken kann (S. 13). Er bildet die Schnittstelle zwischen dem eigenen Wesen und 

der beruflichen Anforderung, und macht erkennbar, wo die eigenen Grenzen verlaufen und wo 

sie möglicherweise überschritten werden.  

7.2 Relevanz und Selbstzuschreibung im beruflichen Alltag  

Die erste Unterfragestellung lautete: Welche Relevanz hat diese Selbstzuschreibung im berufli-

chen Alltag? 

Im Rahmen der Analyse konnte erkannt werden, dass die Hochsensibilität nicht grundsätzlich 

als Defizit interpretiert wird. Um sie jedoch als Ressource nutzen zu können, bedarf es einer 

vertieften Auseinandersetzung sowie der Akzeptanz. Die Aussagen der Interviewten machen 

deutlich, dass hochsensible Sozialarbeitende dann ihr volles Potenzial entfalten können, wenn 

Organisationen, das Team und die Vorgesetzten im Sinne des Neurodiversitätskonzeptes of-

fen für Unterschiede und Vielfalt sind. Offenheit im Team ist dabei nicht nur ein Beziehungs-

ideal, sondern eine strukturelle Bedingung dafür, dass neurodivergente Wahrnehmungs- und 

Reaktionsformen als Ressource sichtbar werden können. 

In diesem Zusammenhang lohnt sich ein Blick auf die anfangs eingeführte Definition der So-

zialen Arbeit (IFSW, 2014). So ist die Soziale Arbeit eine Profession, die Verschiedenheit aner-

kennen und befähigen soll. Diese Anforderung soll nicht nur für Adressat:innen, sondern auch 

für Professionelle der Sozialen Arbeit gelten. In der Beschreibung der Interviewten wird deut-

lich, dass hochsensible Fachpersonen implizit einfordern, dass ihre Weise des Wahrnehmens, 

Verarbeitens und Reagierens ebenfalls als professionell gelten darf.  

Friedrich & Lomas (2024) betonen ebenfalls, dass Hochsensibilität am Arbeitsplatz nicht nur 

als Herausforderung, sondern auch als Stärke interpretiert und erlebt werden kann. Die Hoch-

sensibilität wird somit in diesen Fällen nicht nur akzeptiert, sondern bewusst in das professio-

nelle Selbstbild integriert. Sie nimmt somit im Rahmen des beruflichen Alltags einen hohen 

Stellenwert ein. Die Selbstkategorisierung dient dabei der Herstellung von Ordnung (gemäss 

Sacks) und Sinnhaftigkeit und der Anschlussfähigkeit an berufliche Rollenerwartungen. Die 
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Eigenschaft wird somit idealerweise in ein stabiles Selbstbild integriert. Damit konnte aufge-

zeigt werden, dass die Selbstzuschreibung nicht nur zu einem Erklärungsrahmen für vergan-

genes Verhalten, sondern auch zu einem legitimierenden Bestandteil professioneller Identität 

wird.  

7.3 Auswirkungen auf die Arbeit von Professionellen 

Die zweite Unterfragestellung lautete: Wie wirkt sich das Erlebte auf die Arbeit von Professio-

nellen aus? 

Es konnte festgehalten werden, dass, obwohl das kollegiale Umfeld vermehrt als zentrale Res-

source beschrieben wird, das Erleben des Berufsalltags bei hochsensiblen Fachpersonen stärker 

im Inneren stattfindet. Damit ist gemeint, dass der Fokus eher auf die individuelle Wahrneh-

mung, Selbstregulation und Reflexion liegt, als durch das explizite Zusammenspiel im Team. 

Das verleitet zur Annahme, dass hochsensible Sozialarbeitende ihren Berufsalltag primär durch 

ihre eigene Perspektive deuten, während die Interaktion mit Kolleg:innen eine eher kontextge-

bende, aber weniger zentral reflektierte Rolle spielt. Im Sinne der MCA könnte dies darauf hin-

deuten, dass die Interviewten ihre Positionierung im beruflichen Feld vor allem über die eigene 

Rolle und weniger über kollektive Kategorien wie Teammitglied oder Kolleg:in konstruieren. 

Das Team ist zwar relevant, wird aber in der Deutungsstruktur weniger häufig als aktiver Be-

zugsrahmen für Identitätsarbeit oder Sinnzuschreibungen genutzt.  

Abschliessend konnte mit der kontrastierenden Fallanalyse aufgezeigt werden, dass die Bear-

beitungs- und Interpretationspraktiken unabhängig von einer AD(H)S-Diagnose auftreten, die 

sensorische Reizüberflutung, insbesondere auditive Reize, bei Personen mit einer Diagnose be-

sonders ausgeprägt ist, während die Überflutung bei den restlichen Transkripten eher von so-

zialen Interaktionen zu stammen scheint. Zudem wurde erkannt, dass, ganz im Sinne von 

Wyrsch et al. (2020) eine förderliche Arbeitskultur sowie Verständnis und Akzeptanz für Ver-

schiedenheiten, hochsensible Sozialarbeitenden besonders zugutekommt, während einen-

gende Strukturen und eine restriktive Teamkultur eher hemmend wirken.  

Damit die Eigenschaft als Ressource eingesetzt und erlebt werden kann, ist die Akzeptanz un-

erlässlich. Dies, sowohl von der Person selbst als auch durch das berufliche Umfeld. Hier zeigt 

sich, dass professionelle Haltung nicht nur aus Fachwissen, sondern auch aus der Fähigkeit zur 

Selbstbeobachtung, Selbstregulation und dem bewussten Umgang mit den eigenen Bedürf-

nissen besteht. Die vorliegende Arbeit konnte darlegen, dass Hochsensibilität dann zur 
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